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          Vorwort
 
        
 
        Die hier vorgelegte Darstellung der räumlichen Verbreitung des Meistergesangs möchte die entsprechende Übersicht ersetzen, die Bert Nagel vor über fünfzig Jahren unter der Überschrift „[v]on Mainz bis Memmingen“ im Rahmen seiner Einführung in den Meistergesang vorgelegt hat. Wie seinerzeit war zunächst ebenfalls nur an einen Ausschnitt gedacht, den eine umfassendere Einführung zu rahmen hätte. Jedoch hat sich rasch bestätigt, was seit dem Abschluss des „Repertoriums der Sangsprüche und Meisterlieder des 12. bis 18. Jahrhunderts“ (RSM) 2009 eigentlich schon zu erwarten war: dass ein Nachtrag und Kurzreferat neuerer Literatur zur Sache allein nicht genügt. Inzwischen erfordert das im RSM erschlossene Material, alle räumlich zu verortenden Autoren, dazu die lokalisierbare handschriftliche und gedruckte Textüberlieferung und nicht zuletzt alle Beischriften zu den Liedern in den Handschriften, die hier oft wichtige Zusatzinformationen liefern, einzubeziehen. Der systematische Abgleich alles dessen mit dem älteren Forschungsstand sowie die Notwendigkeit, die Belege nach Möglichkeit sichtbar zu halten, um ihre Belastbarkeit diskutieren zu können, haben die Ausführungen rasch anwachsen lassen.
 
        Hinzu kommt eine Verschiebung der Perspektive. Während ältere Forschung regelmäßig von der Frage bestimmt wird, ob an einem Ort eine Gesellschaft bestand oder nicht, ist man inzwischen sensibler für Abstufungen in der Verfestigung der kunst der meister geworden, die in der Gründung von eigenen Gesellschaften nur ihre ausgeprägteste Form erreicht. Das erforderte, den Blick räumlich wie zeitlich zu erweitern: auch Orte einzubeziehen, für die nur Gemeinschaften von Sängern wahrscheinlich gemacht werden können, ohne dass Gesellschaften gegründet wurden, oder an denen gar nur einzelne Konzerte stattfanden, ferner Phasen des Vorlaufs und des Ausklangs stärker zu berücksichtigen. Das alles stand knapper Darstellung ebenfalls im Weg.
 
        Den Kern der Untersuchungen bilden über siebzig Ortsartikel zu – wie man es 1936 formuliert hat – „places, where Meistergesang flourished“. In ihnen wird die Berechtigung des Einbezugs überprüft und ein Überblick über die lokalen Verhältnisse gegeben. Eine Einleitung, die an die kunst der meister und ihre Erforschung heranführt, eröffnet die Reihe der Ortsartikel, eine Zusammenfassung beschließt sie. Mehrere Register erleichtern den Zugriff von den Orten, der Überlieferung und von den Beteiligten her.
 
        Eigene archivalische Studien wurden nicht durchgeführt. Hauptziel war der Abgleich der älteren Forschung mit dem RSM, um weiteren Studien eine verlässliche Ausgangsbasis bereitzustellen. Allein dies schon hat zu zahllosen Ergänzungen und Korrekturen geführt. Sie betreffen öfter auch das RSM und sind nicht durchweg marginal. So hat sich für Konzerte im Wettkampfmodus gezeigt, dass sie durchweg erst seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert und im österreichischen Raum gar nicht belegt sind. Das sollte in Zukunft stärker berücksichtigt werden – wie das insgesamt breitere, nicht allein auf das gute Dutzend etablierter Gesellschaften ausgerichtete Gesamtbild.
 
        Alisa Heinemann hat das Projekt vor gut zwei Jahren angestoßen und seither immer mit Interesse begleitet. Dafür bin ich ihr aufrichtig dankbar. Danken möchte ich weiterhin Reinhard Hahn, der mir noch weit im Vorfeld erster Zeilen selbstlos seine Unterlagen zum Bestand von Zunftzimelien zur Verfügung gestellt hat, Bernhard Jahn, der während der Arbeit am Augsburger Abschnitt mit Informationen zur Seite stand, und Horst Brunner, der nach Abschluss der Arbeiten das Gesamt noch einmal durchgesehen hat. Vincent Engel habe ich zu danken für seine Unterstützung in der Beschaffung der Forschungsliteratur, die mehrfach findigsten Einsatz erforderte, und auch für skrupulöses Korrekturlesen. Mein Dank geht ferner an alle jene Bibliotheken, Archive und Museen, die mit ihren Auskünften und Hinweisen geholfen haben, und nicht zuletzt an Robert Forke und Dominika Herbst vom Verlag für ein sorgfältig betreutes und sorgfältig hergestelltes Buch.
 
        Hamburg, im Februar 2026
 
        Michael Baldzuhn
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          1 Meistergesang: mehr als nur spil, so man pey dem gemein folk hat
 
        
 
         
          
                  
                	Ich hab gehöret offt und vil
Von meystergsang wunder und not,
Das man es lopt fur alle spil
So man pey dem gemein folk hat.
Und zwar es mag etwas dran sein […]. 
                	Ich habe oft und viel
vom Meistergesang ganz Wunderbares gehört,
dass man ihn mehr lobt als jede andere Vergnügung,
die man im gemeinen Volk pflegt.
In der Tat, das könnte einen guten Grund haben […]. 
  
                	 
                	(Hans Folz, Meisterlied Nr. 9 [1Folz/9], V. 1–5) 
 
            

          
 
          Nach einem ersten Urbanisierungsschub im Hochmittelalter blühen Europas Städte seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, die große Pest war überstanden, wieder mächtig auf, und es entfaltet sich in ihnen eine breite Skala spezifisch städtischer Lebensformen.1 Vielfältig sind dabei die Gelegenheiten, abseits des Alltags die Zeit, [w]ann nyemantz nöttigs hett zu schaffen2 und die nicht dem unmittelbaren Lebensunterhalt dienen musste, zu verbringen. An weltlichen und geistlichen Spielen und Theateraufführungen konnte man teilnehmen oder Tanz-, Musik- und Gesangsveranstaltungen besuchen oder auch Badstuben; Fechtschulen wurden veranstaltet und Schützenfeste und im lokalen Brauchtum verankerte wiederkehrende Umzüge oder an besondere Gelegenheiten gebundene Aufzüge wie Turniere oder der prächtige Einzug eines Herrschers in die Stadt. Hinrichtungen waren öffentlich und wurden, heute nicht mehr ohne weiteres verständlich, gerne besucht. Im eigenen Haus ließ sich freie Zeit etwa mit dem Lesen und Vorlesen sei es unterhaltsamer3, sei es fromm-erbaulicher4 Werke verbringen – wie in der Stadt, so auch auf dem Land, doch war Einschlägiges innerhalb der Stadtmauern viel leichter zur Hand.
 
          In Nürnberg war gegen Ende des 15. Jahrhunderts der Wundarzt Hans Folz auf dem spil-Feld urbanen Zeitvertreibs ein besonders umtriebiger Akteur. Fastnachtsspiele hat er verfasst und wurden aufgeführt und Mären gedichtet, die man sich, etwa abends in der Wirtsstube, vortragen lassen oder für die Lektüre daheim als gedrucktes Büchlein erwerben konnte. Zudem haben sich fast hundert Lieder von ihm erhalten, die eben jener kunst des meystergsang[s] zugehören, die er zu Beginn eines solchen Liedes rühmend vor alle spil stellt, so man pey dem gemein folk hat.
 
          Der Nürnberger Wundarzt ist auf diesem Gebiet nicht der einzige. Mit Liedern solcher Art, gedichtet und gesungen von Handwerkern, war man in der freien Reichsstadt schon länger vertraut. Bereits gegen Ende des 14. Jahrhunderts lassen sich dort zwei Handwerker nachweisen, beide wie der Wundarzt vielleicht ebenfalls zunächst Fremde, die ihre freien Stunden dem Meisterlied widmeten. Wenige Jahrzehnte später, in den 1430er Jahren, aber immer noch mehrere Jahrzehnte vor Folz’ Zuzug nach Nürnberg, sind es schon so viele, dass man einen „lebhaften meistersingerlichen Kunstbetrieb“5 und eine eigene Gemeinschaft von Meistersingern ansetzen kann, deren Träger nicht nur zufällig oder von äußeren Gelegenheiten angestoßen, sondern aus eigenem Antrieb in gewisser Regelmäßigkeit zusammengekommen sind und sich dann über ihre Lieder ausgetauscht haben. In welcher Form genau das geschah, wo man sich traf, wer sonst noch zugegen war, ob man Lieder nicht nur sich vortrug, sondern auch ausführlicher besprach: von solchen näheren Umständen weiß man leider nichts. Das ist typisch für die Frühzeit des Meistergesangs. Genauso verhält es sich im vier Tagesmärsche südlich von Nürnberg gelegenen München, wo man ebenfalls schon im ausgehenden 14. Jahrhundert Handwerker antrifft, die in ihren Nebenstunden Meisterlieder verfertigt haben.
 
          Während in der bayerischen Residenzstadt dann erst gegen Ende des Jahrhunderts wieder Hinweise auf Meistersinger vor Ort vorliegen, begegnen dichtende Handwerker in der fränkischen Metropole seit den 1430er Jahren kontinuierlich. Wenig später, um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert, trifft man sie in zahlreichen weiteren Städten Süddeutschlands: in Donauwörth, Straßburg und Freiburg wie in Nürnberg in einem weitergehenden Grad organisiert, der so auch für Augsburg, Nördlingen und Ulm zu erwägen ist, ferner – in wahrscheinlich schwächerem Organisationsgrad – in Frankfurt, Dinkelsbühl, Esslingen und Regensburg, dazu vielleicht noch in Landshut. Um 1500 hat damit ein Vorgang an Breite gewonnen, den man als einen „sehr ungewöhnlichen“ bezeichnen darf. Es hat sich nämlich
 
           
            „[a]uf der Grundlage einer von professionellen Dichtern geschaffenen und tradierten Gattung […] ein literarisches Interesse in Schichten der städtischen Bevölkerung [formiert], die vermutlich gerade erst alphabetisiert und sogleich für die Teilnahme an anspruchsvollerer Dichtung gewonnen waren. Die Rezeption und Umgestaltung der alten Gattung stellt einen wichtigen Schritt dar in Richtung auf die Bildung eines literarischen Publikums außerhalb der Höfe.“6
 
          
 
          Bei der „alten Gattung“, die die Meistersinger von „professionellen Dichtern“ übernommen haben, handelt es sich um die sogenannte Sangspruchdichtung.7 Sie wurde vom 12. bis zum 14. Jahrhundert vor allem von umherziehenden Fahrenden ausgeübt, die von Hof zu Hof zogen und auf Entlohnung für ihre kunst angewiesen waren. An sie schlossen die Handwerker-Dichter in den Städten am deutlichsten dort an, wo sie sich auf die Sangspruchdichter als ihre Gründerväter und Vorbilder ausdrücklich beriefen: Das taten sie seit dem 16. Jahrhundert in einer eigenen Gründungssage regelmäßig. Zuvor schlossen sie ganz praktisch an die „alte[…] Gattung“ an, indem sie sich ein Formprinzip der Sangspruchdichtung zunutze machten. In dieser bestand nämlich, im Unterschied zum Minnesang, die Lizenz, ein einmal für eine Strophe erfundenes formales Strophenbaumuster, das Reimschema, Verslängen, Versanfänge und Versausgänge und weiteres festlegte, und die dazugehörige Melodie – alles zusammen bezeichnet man dann als „Ton“ – wiederzuverwenden. Die Wiederholung eines Tons in weiteren Strophen war also nicht lediglich im Rahmen eines einzigen mehrstrophigen Liedes Usus, womit dann das Baumuster gewissermaßen verbraucht war, sondern das Muster konnte immer noch in weiteren Strophen und neuen Liedern verwendet werden. Dieser formal gegenüber dem Minnesang geringere Aufwand erleichterte das Verfassen neuer Strophen und Lieder erheblich – und dies zumal dann, wenn man nicht nur eigene Töne erfand und dann wiederverwendete, sondern sie von anderen Autoren übernahm und lediglich mit eigenen Texten neu unterlegte. Die Praxis, für eigene Texte fremde Töne heranzuziehen, vorzugsweise die von angesehenen älteren Sangspruchdichtern, ist keine Erfindung erst der Meistersinger, sondern schon seit dem 14. Jahrhundert gut belegt. Sie wurde zunächst vor allem von Autoren gepflegt, deren Namen die Überlieferung weithin verschweigt, die also anonym bleiben. Den späteren Meistersingern hat dieses Prinzip ihr eigenes Dichten in der Tradition der Sangspruchdichtung aber zweifellos sehr erleichtert.
 
          Entgegengekommen ist der Übernahme der alten höfischen Lied-kunst durch städtische Handwerker überdies ein seit dem 14. Jahrhundert voranschreitender Attraktivitätsverlust der Sangspruchdichtung. Beim althergebrachten adeligen Publikum fanden die Sangspruchdichter immer weniger Beifall. Im 15. Jahrhundert sangen nur noch wenige in der Tradition der Fahrenden vor höfischem Publikum, so etwa Suchensinn um 1400 und Michel Beheim um 1450 am Münchner Herzogshof, oder wie Muskatblut und Schiller als Berufsmeister vor städtischem Publikum. Durch das Zurücktreten der Berufsmeister ist die Gattung quasi „frei“ für ihre Ausübung durch Gelegenheitsdichter geworden, die nicht mehr professionell auf ihre Ausübung angewiesen waren. Dabei ist freilich im Blick zu halten, dass die städtischen Handwerker zunächst nur eine unter weiteren gesellschaftlichen Gruppen sind, die sich der frei gewordenen Gattung neu bedienen.8 Erst nach der Wende zum 16. Jahrhundert firmieren sie als die prominentesten unter ihren neuen Trägern. In der Polizeiordnung von 1548 werden sie dann gar reichsweit sichtbar, indem ihnen eine Sonderstellung zugebilligt wird. Sie werden als die jhenen, so den Meyster gesang singen, ausdrücklich ausgenommen von den Landtfarern, Sengern und Reymsprechern, die von der Oberkeyt ebenso wie die Schalcksnarren und tanzende weibs personen im Zaum, inn aller massen, zu halten seien.9
 
          Eine weitere fundamentale Voraussetzung für die Etablierung des Meistergesangs, auf der freilich auch andere Formen der urbanen Freizeitgestaltung aufruhen, ist ebenfalls schon für das 14. Jahrhundert in Anschlag zu bringen: der allgemein vordringende Gebrauch von Schriftlichkeit. Denn
 
           
            „[i]m 14. und 15. Jahrhundert nimmt die Fähigkeit des Lesens und Schreibens in Deutschland schnell zu, insbesondere in der Stadtbevölkerung. Der Prozeß der Verschriftlichung erfaßt nicht nur alle Zweige der öffentlichen Verwaltung und der Gerichtsbarkeit, sondern auch viele Bereiche des privaten Lebens. Das geschriebene, seit der Mitte des 15. Jahrhunderts auch das gedruckte Wort erreicht immer größere Bevölkerungsteile.“10
 
          
 
          Obwohl die alten Sangsprüche überwiegend für den mündlichen Gesangsvortrag vor höfischem Publikum entstanden sind, nimmt niemand an, der Übergang vom Sangspruch in den Meistergesang, vom Hof in die Stadt gewissermaßen, hätte sich wesentlich auf mündlicher Basis vollzogen. Er ist – schon die keineswegs schmale handschriftliche Überlieferung macht das hinreichend augenfällig – ohne breitere Verfügbarkeit des Mediums „Schrift“ nicht denkbar. Auch darin dokumentiert die Herausbildung und Verbreitung des Meistergesangs einen Vorgang der „Literatur- und Laienbildung“, dessen Ergebnis man angesichts der in der Moderne weithin ubiquitären Möglichkeiten zu schriftlicher Kommunikation leicht für selbstverständlich erachten könnte, das sich aber in Deutschland, und auch weithin im übrigen Europa, erst über Jahrhunderte hinweg eingestellt hat.11 Indem neue „Schichten der Bevölkerung […] während des Spätmittelalters für die Schriftkultur und nur für eine Schriftkultur in der Volkssprache gewonnen wurden“, ist dann, „[w]as um 1300 die Ausnahme war – Lesefähigkeit des Laien – […] um 1520 bei nicht geringen Teilen des Adels und der Stadtbevölkerung eher die Regel.“12
 
          Von Konzepten der jüngeren Literaturgeschichtsschreibung13 wie „Teilhabe des Laien an Literatur“, an „Bildung“, am „Verschriftlichungsprozess“ wissen die den Meistergesang Ausübenden zu ihrer eigenen Zeit nichts. Vereinzelt weist aber seine zeitgenössische Wahrnehmung und Begründung durchaus in solche Richtungen: etwa, wenn im 16. Jahrhundert ein Nürnberger Anonymus in einer schulkunst seinen Preis des gesangs und seines eigenen Meisterlieds damit begründet, dass das Singen an eine meisterschaft heranführen kann, um die sonst ein Laie sich gar nicht kümmern würde. Das sei es, was die Kraft des Gesangs den einfachen Laien mit seiner Gunst einbringe:
 
           
            durch gesang mancher lernen mag
 
            so kluge meisterschaft
 
            nach der mancher lei het kein frag,
 
            daß lohnt gesanges kraft
 
            einfeltigen leien mit gunst.
 
            (‚Kleinere Liederdichter‘, Bd. 2, S. 393–395 [1ZZNachtK/6/6], IV,1, V. 6–10)
 
          
 
          Oder wenn der Zisterzienserkonventuale Johannes Knebel 1528/29 die kunst der meister stellvertretend nimmt für eine Vergangenheit, in der es in der Welt einmal besser ausgesehen habe, weil man – siehe oben – allenthalben ob den buchern vnd geschriftt gesessen sei und ain stund oder ij gelesen habe. Oder wenn der Nürnberger Meistersinger Georg Hager (1552–1634) in der Vorrede zu einer seiner Liedersammlungen bekundet, Zugang zum Lesen und Schreiben eigentlich erst über den Meistergesang gewonnen zu haben:
 
           
            Ich Bitt auch den Guttherczigen leser, Oder wem dis Buch nach meinem Todt jn die hendt kumen wirt, Er wöl es lieb Haben vnd wel mit meiner ein feltigen schrift für Gut nemen, dann ich mein schreiben in keiner Schul gelernet hab, Sunder durch die ge nad Gottes von mir selbst allein durch vbung vnd lust des meister gesangs. (Dresden, Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek, Mscr. M 6, Bl. 3r)14
 
          
 
          Seine Anziehungskraft hat der Meistergesang vorwiegend auf Handwerker ausgeübt. Prominentester unter ihnen war Hans Sachs, dessen literarische Produktion sich wie bei Folz nicht auf Meisterlieder beschränkte. Vereinzelt sind auch Personen anderen sozialen Stands, Gelehrte, Geistliche, auch Adelige beteiligt. Frauen hingegen begegnen als Autorinnen so gut wie gar nicht.
 
          In mehreren Städten schloss man sich sogar zu eigenen Gesellschaften zusammen und gab sich eigene Verfassungen, die dem Rat der Stadt oft auch zur Approbation vorgelegt wurden. Solche festeren Zusammenschlüsse bestanden nachweislich oder sind sicher anzunehmen für Augsburg, Breslau, Donauwörth, Esslingen, Freiburg, Iglau, Kolmar, Memmingen, Nördlingen, Nürnberg, Rothenburg, Straßburg und Ulm. Zumeist ist dort das Treiben der meister dann entsprechend breiter, dennoch gelegentlich auch nur ganz punktuell belegt. In einigen Städten bestanden solche Zusammenschlüsse über einen langen Zeitraum hinweg. Die letzten lösten sich erst im 19. Jahrhundert aus eigener Kraft auf oder wurden erzwungenermaßen aufgelöst oder gerieten schlicht in Vergessenheit. Über weite Strecken erscheint der Meistergesang damit als eine kollektiv ausgeübte Praxis – und dies allemal dort, wo er in jener kompetetiven Form an die Öffentlichkeit gebracht wurde, mit der man ihn bis heute, wesentlich befördert durch Richard Wagners 1868 uraufgeführter Oper ‚Die Meistersinger von Nürnberg‘, im allgemeinen Bewusstsein verbindet: mit dem Wettsingen um einen Preis, der dem besten der Sänger von einer Gruppe sogenannter Merker im Gemerk, die ihr Urteil skrupulös nach eigenen Regelwerken, den sogenannten Tabulaturen fällen, am Ende der Veranstaltung zugesprochen wird. Gleich mehrere zeitgenössische Darstellungen führen diese Veranstaltungsform, in der die Bindung der Meister an die Tradition ihrer alten meister sich in der Aufführungspraxis manifestiert,15 idealtypisch vor Augen (vgl. Abb.6f., 9 und 11f.).
 
          Für die Entscheidung der Handwerker, als Meistersinger vor ihrem Gemerk aufzutreten, ist eine breite Skala potentieller Motive in Betracht zu ziehen. Sie waren von Fall zu Fall sicher von unterschiedlichem Gewicht, sind indes immer zu sehen in Abhängigkeit von der zu verschiedenen Zeiten wechselnden Wertschätzung der kunst bei den Außenstehenden und von wechselnden Verhältnissen innerhalb ihrer Vereinigungen. Oft haben die Söhne wie das Handwerk die kunst vom Vater übernommen. Auch können schlichte ökonomische Beweggründe hineinspielen – zumal mancher in prekärer finanzieller Situation sich befand und gar, wie der Nürnberger Hans Georg Mezner, an Auszehrung versterben konnte. Daher mochten die für die Gewinner des Wettsingens ausgerufenen, zumeist indes bescheidenen Preise vereinzelt durchaus attraktiv erscheinen. Für das Anfertigen von Liedern und Abschreiben von Liedersammlungen ließ sich der eine oder andere auch bezahlen. Herumziehende Sänger erhielten für das öffentliche Abhalten von Konzerten Geldbeträge – mit denen etwa Johannes Suppius, bevor er sich in Memmingen niederließ, offt ein[en] zehrpfenning erlangt[e].16
 
          Weiterhin wurde in der Wahrnehmung der Stadtoberen dem Meistergesang im 16. Jahrhundert mehrfach das Verdienst zugestanden, zu Ruhm und Ehre Gottes beizutragen und die Jugend von Unsinn abzuhalten – eine topische Rechtfertigung gewiss, die man sich gleichwohl zurechnen durfte. Auf der Grundlage welcher Verdienste die Reichspolizeiordnung von 1548 den Meistersingern eine Sonderstellung zubilligt, sagt sie leider nicht: Die von den Meistersingern selbst seit einigen Dezennien in einer eigenen Ursprungssage propagierte Altehrwürdigkeit ihrer kunst, die bis zu Ks. Otto I. zurückreiche, wird es kaum gewesen sein, da dieses Narrativ, wenngleich mehrfach Außenstehenden zur Rechtfertigung vorgetragen, auf ihren eigenen Kreis beschränkt bleibt.17 Wahrscheinlicher stand im Hintergrund der reichsweiten Rücksicht die Anerkennung des weithin herrschenden Ernsts in der Ausübung der kunst. Er verdankt sich ganz wesentlich der geistlichen Ausrichtung zahlloser Meisterlieder – die als solche wiederum, insbesondere eingedenk der in einer frühen Münchener Phase auffallend dominierenden Praxis des Verfassens und Vortragens von Marien- und Weihnachtsliedern, für die Anziehungskraft sensibilisieren kann, die die aktive Teilhabe mit eigener Stimme an religiöser Verehrung, an christlichem Fest, Kult und Brauchtum für die Handwerker-Laien gehabt haben muss. Diese Anziehungskraft überdauert auch die Umbrüche der Reformation. Mit der Ausrichtung des Meistergesangs an der Lehre Luthers durch Hans Sachs wird das Versifizieren der Bibel im Meisterlied sogar zur höchsten Form der kunst, die teilhat an der Verbreitung des Wortes Gottes – dies auf der Grundlage einer eigenen Aneignung der Bibel, in der eigenen Muttersprache, in eigener literarischer Verarbeitung. Wesentlichen Ausdruck findet diese Hochschätzung geistlicher Lieder in der Ausbildung einer eigenen Konzertform, des Hauptsingens, für ihren Vortrag wie in dessen räumlicher Verortung: in Nürnberg wurde regelmäßig in nicht mehr für Gottesdienste verwendeten Kirchenräumen und zeitnah nach Abschluss des Gottesdienstes gesungen.
 
          Man hat aber auch, freilich dann regelmäßig nicht mehr in sakralen Räumen, bedeutend Profaneres zu Gehör gebracht. Das hält dann eher die Attraktivität der meisterkunst für die Handwerker schlicht aufgrund seiner Unterhaltungsfunktion bewusst – zumal, wenn Zechsingen, eine weitere, aber weniger strenge Konzertform als das Hauptsingen, im Wirtshaus oder wenn gar Singertreffen in den Badstuben stattfanden und man entsprechenden Regelungsversuchen der meister anmerkt, dass an diesen Orten allzu unzivilisiertem Treiben Grenzen gesetzt werden mussten.
 
          Weniger direkt aus den Quellen ist der Mehrwert abzuleiten, den der Meistergesang den Handwerkern mit seinen neuen Möglichkeiten von Soziabilität bot:18 mit eigenen Formen des Zusammenseins unter Gleichgesinnten, von Geselligkeit und Gemeinschaftserfahrung. Wo die Einungen der Meistersinger Merkmale von Bruderschaften aufweisen, wie das etwa in Freiburg der Fall ist, leuchtet unmittelbar ein, dass neben der Ausübung der kunst auch die Verabredung gegenseitiger sozialer Fürsorge im unverschuldeten Notfall Mitglieder anziehen konnte. (Fragen gegenseitiger Sozialversorgung regeln noch im 19. Jahrhundert die Ulmer Mitglieder.) Wo im Umfeld ausgebauter Zusammenschlüsse Ämter wie das des Gesellschaftsoberen, des Merkers, des Kassenwarts zu übernehmen waren, da ließ sich Prestige jenseits der Handwerker-Hierarchie von Meister, Geselle und Lehrling gewinnen – und in eigener, kunstmeisterlicher Münze geprägtes Prestige ohnehin überall dort, wo eine nach den Begriffen der Gruppe als herausragend zu betrachtende literarische Leistung Distinktionsgewinn einzufahren erlaubte. Doch bereits mit der Zugehörigkeit zur Gruppe der Meistersinger als solcher eröffneten sich den Handwerkern erweiterte Möglichkeiten der Subjektivierung, Möglichkeiten ihrer „soziokulturellen Konstitution […] entlang normativer Ordnungen“19. Ihre neu erworbene Lese- und Schreibkompetenz kam dem Ausbau eines differenzierteren Selbstverständnisses ohnehin prinzipiell entgegen.20
 
          Die breite Skala potentieller Motive hinter der Ausübung des Meistergesangs relativiert ganz erheblich seine Verbuchung nur als unverbindliches spil, so man pey dem gemein folk hat, als Vergnügung, wie sie Folz’ einleitende Verse aufrufen21 – dem es freilich in Anschlussversen, die Fragen des richtigen Sprechens in der schlichten Volkssprache über anspruchsvolle geistliche Dinge verhandeln, durchaus noch ernster wird.22 Ebenfalls zu relativieren ist das literarische Renommee, das sich mit Meisterliedern gewinnen ließ, da es in einem doppelten Bezug steht zur Außenwahrnehmung der meister einerseits wie zur gesellschaftsinternen seiner Liebhaber andererseits und hier wie dort historischem Wandel unterliegt. Einerseits gewinnen Urteile aus dem engeren Kreis der meister mit zunehmendem Institutionalisierungsgrad der kunst – tendenziell um den Preis stärkerer Abschließung nach außen23 – zunehmend an Gewicht. Andererseits werden im Zuge der Durchsetzung moderner Dichtungsauffassungen, allemal seit dem 17. Jahrhundert mit den Opitz’schen Reformvorschlägen zur deutschen Dichtkunst, die Lieder und Auftritte der meister von den außenstehenden Zeitgenossen zunehmend belächelt und verspottet.
 
          Abschätzige Urteile nehmen seit Opitz zu, und sie wirken seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts in die sich herausbildende universitäre Germanistik und dort dann bis ins 20. Jahrhundert hinein. Nicht selten stehen sie im Zusammenhang mit einer Begründungsfigur, die gegen Ästhetisches Ethisches aufwiegt. Zwar sei der Meistergesang literarisch kaum ansprechend, aber es seien seinen – dann gerne für „wacker“ erachteten – Trägern doch immerhin die besten und aufrichtigsten Absichten anzurechnen. Eine solche Lanze hatte zuerst Jacob Grimm 1811 in seiner Studie ‚Über den altdeutschen Meistergesang‘ für den Gegenstand seiner Erstlingsarbeit gebrochen: „Man ist leicht damit fertig gewesen, die Geschmacklosigkeit und Trockenheit der späteren Meistersänger zu tadeln, hat aber dabei die Ehrlichkeit und Selbstverkennung ganz übersehen, womit sie ihre fromme Kunst übten.“24 Diese Begründungsfigur wurde dann – der Schritt zum Vaterland war schon Grimm klein25 – oft in einen nationalistischen Kontext gestellt. Die kunst der meister sei zwar ästhetisch eine unbefriedigende, aber als einfache doch eine immer aufrichtig und ehrlich gemeinte und daher – das wird dann gerne von vermeintlich romanischer Künstelei abgesetzt – als eine sehr deutsche Angelegenheit wertzuschätzen.
 
          Derart nationalistisch grundierte Sichtweisen sind bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts regelmäßig anzutreffen. Danach sind sie es nicht mehr. Doch hat man nach 1945 neue, fundiertere Begründungen nicht sogleich zur Hand gehabt. Mit einigem zeitlichen Abstand, im Rahmen einer in der Germanistik systematischer als zuvor betriebenen Erforschung spätmittelalterlicher Literatur überhaupt, wurde als vordringlich anstehende Aufgabe angesehen, zunächst einmal die Kenntnis der Sache selbst auf eine gesicherte Grundlage zu stellen. Denn es war, mit der Folge zahlreicher „oberflächliche[r] und schiefe[r] Urteile“, die ganze Texttradition bis dahin noch „völlig unzureichend erschlossen“26. Mit dem 1986–2009 erschienenen „Repertorium der Sangsprüche und Meisterlieder“ ist nun dieser Schritt getan – und damit auch eine zentrale Voraussetzung dafür geschaffen, literarische Qualität und Leistung der meister sachgemäßer beurteilen zu können. Denn vergleichend können nun von Fall zu Fall weitere literarische Kontexte eines Liedes und damit die Ansprüche, denen es ausgesetzt war und denen es selbst sich stellte, in seine Beurteilung einbezogen werden, sodass nun das moderne Urteil über die kunst der meister immer auch mit der Historizität der Sache vermittelt werden kann und in der Folge differenzierter begründet werden muss.27
 
          Bei aller historischen Relativierung jedoch bereitet die Lektüre von Meisterliedern, das leugnet niemand, weithin wenig Vergnügen. Viele Texte sind überhaupt „auch nach intensiven Studien […] nicht selten nur in annäherungsweiser Paraphrase [zu] verstehen“28. Sie folgen ganz offensichtlich einer anderen, ihrer eigenen, unserer modernen fernstehenden Ästhetik. Diese bleibt, wie so vieles im Meistergesang, ohne Rücksicht auf die Vorgaben der älteren Gattungstradition,29 ohne Einbezug der sozialen Bedingungen, unter denen die Meistersinger dichteten, ohne Berücksichtigung der kommunikativen und medialen Bedingungen ihrer Liedproduktion und -rezeption vorderhand unverständlich. Eben diese ästhetische Alterität ist es nun aber, die dem Meistergesang einen besonderen, freilich noch nicht entfernt abgeschöpften Erkenntniswert im Hinblick auf eine andere, vormoderne Ästhetik30 sichert – als zweifellos ein „Extremfall“ nämlich. Wird doch auf der Grundlage des schriftlich vorliegenden Kriterien- und Prüfkatalogs der sogenannten Tabulaturen über die Qualität und Güte eines literarischen Artefakts, eines schriftlich verfertigten Textes im mündlichen Gesangsvortrag von einer Gruppe von Experten kollektiv und im agonalen Vergleich mit weiteren Vorträgen entschieden, sodass diese dann – in barocker Diktion des über diesen ganzen Vorgang in seinen ‚Frauenzimmer Gespraechsspielen‘ 1644 redlich erstaunten Georg Philipp Harsdörffer – ganz „ungezweiffelt sagen können / was gut oder böß ist.“31
 
          Die Forderung, die besonderen kommunikativen und medialen Rezeptionsbedingungen, ja überhaupt den gesamten weiteren Kontext dieser sehr merkwürdigen öffentlichen Gemerk-Aufführungen einzubeziehen, bedarf jedoch nicht erst der Begründung durch ein modernes Interesse an vormoderner, an alteritärer Ästhetik. Man hat sie etwa auch für die sozial elitärer und literarisch gebildeter situierten, dennoch aber in vielem dem Meistergesang vergleichbaren „Literaturspiele“ formuliert, die seit dem 13. Jahrhundert besonders in der Picardie und der Normandie, aber auch in London durchgeführt wurden, die sogenannten puy:
 
           
            „Will man die historische Bedeutung der Literaturspiele analysieren, so kommt es nicht nur auf den künstlerischen Wert der dargebotenen Gedichte an, sondern es ist wichtig, diese anderen Elemente mit zu kontextualisieren, um dem sozialen und kulturellen Phänomen gerecht zu werden. Ebenso wichtig ist es festzuhalten, dass sich hinter dem Begriff puy nicht nur der kompetitive Gedichtwettstreit verbergen konnte, sondern eben diese ganze Bandbreite an kulturellen Praktiken und sozialen Elementen, die je nach Kontext, Stadt, Hof, Gilde, Bruderschaft, Orden unterschiedliche Ausprägungen annehmen konnten.“32
 
          
 
          Schon 1952 hat Nagel betont, man verkenne den Meistergesang, wenn man nicht „den lebendigen Vortrag“ mit einbeziehe.33
 
          In die Summe der Aufgaben, die sich nach Abschluss des RSM stellten, hat Janota 2007 folglich auch eine intensivere Beschäftigung mit der Performanz der Meisterlieder eingerechnet, mit ihren Vortrags- und Aufführungsmodalitäten: Dort sei gar „das meiste noch zu leisten“.34 Wenn er dann beispielhaft einige Fragen an ausgewählte Lieder richtet, keine einzige aber an die breite textexterne Überlieferung, an Zeugnisse zum pragmatischen Kontext dieser Lieder, dann ist das, wie er selbst betont, ganz der Sache geschuldet. Für das 15. Jahrhundert fehlen weithin nämlich noch entsprechende Daten, sodass man zunächst auf die Auswertung textinterner Signale angewiesen ist, bis reichere Quellen – etwa die über Konzerte seit dem 16. Jahrhundert geführten Protokolle – dann in der Folgezeit fließen. Geschuldet ist Janotas Zurückhaltung sicher aber auch einer besonderen Problemlage. Denn einerseits verlässt der Mittelaltergermanist, der sich Meisterliedern des 16. oder 17. Jahrhunderts zuwendet, sein heimisches Terrain, andererseits erscheint dem Neugermanisten die Sache doch eher noch als ein mittelalterliches Relikt, dessen enge Traditionsbindung ihm die Mit-Bearbeitung eines ihm weniger vertrauten Feldes abverlangte; zudem regt auf beiden Seiten gleichermaßen die ästhetische Fragwürdigkeit der Lieder zu spontaner Beschäftigung wenig an. Wenn dann neben den Texten auch noch textexterne Rahmendaten, ihr Kontext, ihre Pragmatik eigene Aufmerksamkeit erfordern, dann wird beiden Seiten, dem Alt- wie Neugermanisten, weiterreichendes Engagement vollends problematisch. Begäbe man sich doch in eine Übergangszone von Literatur- und Geschichtswissenschaft und auf Gebiete, die nach traditionellem Verständnis zuerst Historiker und Archivare zu bearbeiten hätten. Es ist also wenig verwunderlich, dass dieses Feld mit wenig Hingabe beackert wird und Janotas Zurückhaltung keineswegs nur zufälliger Quellenlage geschuldet. Vergleichbares gilt im Übrigen für die französischen puys. Denn auch diese „[f]ranzösischsprachige[n] Literaturspiele“ sind „an der Schnittstelle von Literatur- und Geschichtswissenschaft“ angesiedelt und haben daher „bisher nur vereinzelte Fallstudien zu einzelnen Werken oder zu bestimmten Textgenres oder Organisationsformen hervorgerufen.“35
 
          Nun lassen seit einigen Jahren immerhin dezidiert kulturwissenschaftlich ausgerichtete Beiträge, die ihrem eigenen Selbstverständnis nach althergebrachte Grenzen in Anliegen und methodischer Anlage überschreiten, erwarten, dass der Meistergesang in ihnen selbstverständlicher mitverhandelt würde. Doch diese Erwartung täuscht. Eine umfassende Studie zu Wettkampfkulturen der deutschen Literatur des Mittelalters berücksichtigt, trotz einer dezidiert als breit reklamierten Textauswahl, die mit dem ‚Jüngeren Hildebrandslied‘ bis ins 15. Jahrhundert reicht, den Meistergesang nirgends.36 Ebenso übergehen ihn alle bisher in den beiden Publikationsreihen des Sonderforschungsbereichs 1391 – „Andere Ästhetik: Koordinaten“ und „Andere Ästhetik: Studien“ – vorgelegten Monographien und Sammelbände.37 Keiner Erwähnung wert ist die über Jahrhunderte reichende Traditionsbindung der Meistersinger einem Sammelband von 2021 zu Tradition und Traditionsverhalten aus literaturwissenschaftlicher Perspektive.38 Um die Zunftaltertümer der Meistersinger hat der „material turn“ mit seinem kulturwissenschaftlichen Fokus auf vormodernen Dingkulturen39 einen großen Bogen gemacht. Es gilt nach wie vor, was schon 2019 festzuhalten war: „Die […] literaturwissenschaftlichen Forschungstrends der letzten drei Dezennien […] haben den Meistergesang nicht nachhaltig einzubeziehen vermocht.“40
 
          Einstweilen bleibt damit in mehr als nur einer Hinsicht, um noch einmal mit Janota zu sprechen, „das meiste noch zu leisten“. So deutet sich etwa schon seit längerem an, dass eine intensivere Beforschung speziell des frühen Meistergesangs weiterreichende Einsichten auch in eine Spätphase höfischer Sangspruchdichtung um und nach Frauenlob im frühen 14. Jahrhundert gewähren könnte, die man bislang noch kaum aufgehellt hat.41 Überdies ist im Hinblick auf das sich im 15. Jahrhundert etablierende Gemerk ein bemerkenswerter „modernism“ im medialen Agieren der Handwerker zu konstatieren,42 der ihrer rückwärtsgewandten Traditionsbehauptung entgegensteht und weniger auf die Aufführungspraxis der alten meistern des Spätmittelalters zurückverweist als vielmehr in die rezente eigene kommunikative Umgebung hinein und auf zeitgenössisch vergleichbare – in Stichworten: Bindung an die Volkssprache, Verortung in der Stadt, Öffentlichkeit der Aufführung, Durchführung als Wettstreit – „Literaturspiele“ andernorts in Europa. Doch auch dieses Neuartige und die gemeinsamen europäischen Voraussetzungen dafür sind bisher kaum mehr als pointillistisch aufgezeigt worden.43 Nimmt man die das Gemerk institutionell rahmenden Meistersinger-Gesellschaften in den Blick, so verweisen diese gar in ihrem „Überspringen der Branchengrenzen“ und mit ihrer „Suspendierung der Schranken zwischen Meister, Geselle und Lehrling“ weit in die Zukunft voraus, nämlich auf Formen der Einung, die sich andernorts erst im 18. Jahrhundert einstellen.44 Auch dem bleibt in verlässlicher Breite noch nachzugehen.45 Dazu bedürfte es jedoch, wie für andere Fragen auch, zunächst eines sicheren Überblicks über die Einungen der meister, eines Überblicks über die Räume und Zeiten, an denen und in denen sie bestanden und in welcher Form. Ein solcher Überblick hätte zudem schon für sich selbst seinen Wert. Er ist aber beim gegenwärtigen Forschungsstand nicht umstandslos zu gewinnen.
 
        
 
      
       
         
          2 Vorklärungen
 
        
 
         
          
            2.1 Forschungsstand und Vorgehen
 
            Überblicksbeiträge zum Meistergesang schmücken ihre Ausführungen gerne mit zeitgenössischen Abbildungen, die ihrem Leser Bilder von der Interaktion der meister im Gemerk vor Augen stellen, prominent die farbenfrohe Darstellung eines Vortrags Philipp Hagers um 1637 (vgl. Abb.6), oder mit Darstellungen sogenannter Zunftaltertümer, prominent hier die Kette, mit der die Nördlinger ihre Sieger ehrten (vgl. Abb.15).1 Solche Artefakte haben die meister sich etwas kosten lassen, und sie haben in ihren Zeremonien eine gewichtige Rolle gespielt. Entsprechend sind sie von hohem Aufschlusswert für das Selbstverständnis und die Selbstdarstellung der Handwerker. Von dieser Einsicht2 zu weiterer Recherche verleitet, wird man indes rasch feststellen, dass die entsprechenden Artefakte bisher weder gezielt zusammengestellt wurden, noch dass zu einzelnen von ihnen die Angaben der Literatur, soweit überhaupt welche vorliegen, vollständig, aktuell und immer ohne Widerspruch wären. Schon von dieser Seite her ist die Frage, wo überall der Zusammenschluss der meister eine Form annahm, die auch kollektive finanzielle Aufwendungen für Dinge wie Kronen, Ketten, Pokale, repräsentative Gemälde abdeckte, nicht einfach und rasch zu beantworten.
 
            Schwieriger wird es allemal dann, wenn man auch Artefakte einbeziehen möchte, die sich zwar nicht erhalten haben, die aber vielleicht noch mittelbar – über Erwähnungen in Archivalien etwa – bezeugt sind. Und allemal aufwändig wird es, wenn der Blick sich auf Orte weiten soll, an denen eine solche Stabilität des Zusammenschlusses, die zu kollektiven Anschaffungen von Artefakten geführt hätte, zwar nicht erreicht wurde, andererseits aber immerhin noch Nachrichten dazu vorliegen, dass man sich hier und da durchaus zu Konzerten verabredet hat. Das Bild, das allgemeinere Beiträge von der Verbreitung des Meistergesangs regelmäßig zeichnen, zieht nämlich lediglich Grundlinien aus, ohne weiter zu differenzieren – vor allem in den süddeutschen Reichsstädten sei er anzutreffen, daneben vor allem in Österreich, Ausläufer bis nach Schlesien, im Norden hingegen eigentlich gar nicht. So unspezifisch hilft das wenig weiter.
 
            Hält man sich an die Einleitung in das neue Standardwerk zur Sache, an das RSM, finden sich dort Orte leider nur in Auswahl benannt, an denen sich „in der Hauptsache städtische[] Handwerker[]“ „dem wettbewerbsmäßigen Vortrag von Meisterliedern widmeten und sich zu diesem Zweck in Gesellschaften oder Bruderschaften zusammenschlossen“. Eine längere Fußnote verweist erneut nur für ausgewählte Orte auf Spezialforschung.3 Solche Knappheit ist sicher dem lediglich einleitenden Anliegen geschuldet und von daher zunächst verständlich. Doch ist älteren Forschungsberichten4 eine differenziertere Topografie ebenfalls keine große Aufmerksamkeit wert. Bedenklich wird hingegen jeden stimmen, dem an einer solchen gelegen ist, was die Hinzuziehung der sechzehn Bände des RSM ihm eigentlich eingebracht hat: Die dort breit und in neuer Zuverlässigkeit bereitgestellten Daten können von seinem solchen Vorhaben nämlich nicht länger außer Acht gelassen, sie müssen vielmehr systematisch einbezogen werden – und dies auch dann, wenn vorderhand nicht zu erwarten steht, dass sich daraus ein grundsätzlich neues Bild ergäbe. Das hätten die Verfasser der Einleitung ins RSM, bei aller gebotenen Kürze, dann wohl doch angedeutet.
 
            Mit einer einfachen Ein- und Umsortierung der einschlägigen Angaben des RSM in ein geografisches Raster ist es nicht getan. Denn im RSM steht die Überlieferung der Strophen und Lieder im Mittelpunkt, wogegen andere, nicht minder einschlägige Quellen – die erwähnten Zunftaltertümer etwa und Archivalien oder Dokumente wie Postenbriefe, die Konzerte ankündigen, und deren Protokolle – noch einmal einen ganz eigenen Zugriff erfordern. Es sind mithin die einschlägigen Vorarbeiten der älteren Forschung in ihrer ganzen Breite einzubeziehen. Anzusetzen ist dabei spätestens bei Karl Goedeke, der für seinen „Grundrisz zur Geschichte der deutschen Dichtung“ 1859, in neu bearbeiteter Auflage dann seit 1884, als einer der ersten reichhaltiges Material zur Sache im systematischen Zugriff zu versammeln versucht hat.5 Der Feder eines Musikwissenschaftlers entstammt dann gut zwanzig Jahre später eine umfangreiche monografische Darstellung des Meistergesangs, die nicht mehr Quellen, wie seinerzeit Goedeke, listenartig zusammenstellt, sondern ausführlicher in die Geschichte einzelner Gesellschaften ausholt. Im Rahmen von Nagels „Studien zur Geschichte der Meistersänger“ erscheint 1909 die bis heute umfangreichste topografisch angelegte und trotz ihres Alters immer noch nicht durchweg überholte Übersicht.6 Weitere gut zwanzig Jahre später hat dann die amerikanische Germanistik eine nach Regionen und Orten geordnete Bibliografie zum Meistergesang vorgelegt, die die Reihe der 38 bereits von Nagel berücksichtigen Orte – wobei manches indes, wie schon bei Nagel, explizit aussortiert wird – noch einmal auf fast ein halbes Hundert auffüllt.7 Ihr Wert liegt nach wie vor in der Erfassung teils sehr entlegen publizierter Beiträge des 19. Jahrhunderts. Erneut gut zwanzig Jahre später hat Nagel 1962 im Rahmen seiner Einführung in den Meistergesang unter der Überschrift „Von Mainz bis Memmingen“ eine eigene Übersicht ausgearbeitet.8 Auf das Bändchen, das 1971 noch einmal nahezu unverändert zum Abdruck gebracht wurde, wird bis in die jüngste Forschung hinein immer wieder verwiesen:9 Schon deshalb muss es, wenngleich vielfach überholt, immer noch berücksichtigt werden. Ein 2008 erstelltes Kurzverzeichnis zur Topografie führt schließlich den gesamten aus den genannten Werken zu ziehenden Ortsbestand in einer Tabelle zusammen, die über 60 Einträge umfasst. Es bedarf aber immer noch der Ergänzungen und Korrekturen. Zudem bleibt dem Kurzverzeichnis kein Raum, über ihre bloße Markierung hinaus fragliche Fälle, „where companies might p e r h a p s have existed“, detaillierter zu diskutieren.10
 
            Über die genannten Arbeiten hinaus sind einzubeziehen schließlich auch einige nach Regionen verfahrende Übersichten der letzten Jahre: von Mitterschiffthaler 2007 für Oberösterreich, von Rettelbach 2006 für Schlesien und Mähren, von Hahn 2000 für Schlesien. Bei solcherart geografisch engeren Zugriffen besteht jedoch immer die Gefahr, die vielfachen Vernetzungen der meister untereinander nicht hinreichend in den Blick zu bekommen.11 Ihr entgeht erst eine vollständige Durchsicht des Materials, die zudem methodisch auf einheitlicher Grundlage operieren kann.
 
            Nur die letzten vier der genannten Beiträge konnten auch schon das RSM heranziehen. Für alle älteren steht ein Abgleich mit dem RSM aus. Dies bereits könnte eine neue, kritische Erfassung der löblichen kunst entlang ihrer geografischen Verbreitung hinreichend begründen. Allemal können es die eklatanten Unterschiede, die zwischen den beiden jüngsten Verbreitungskarten bestehen. Eine solche hat Hahn 1985 für sein kleines Einführungsbändchen eigens erstellt, eine nur wenig ältere, die auf Nagels Einführung von 1971 beruht, findet sich 1981 in einem – ebenfalls auf eine breite Öffentlichkeit zielenden – Ausstellungskatalog des Germanischen Nationalmuseums Nürnberg zu Hans Sachs und den Meistersingern. Dass die jüngere Karte mit sechzehn Orten lediglich zwei Drittel des Bestands der älteren ausweist,12 ist an sich schon eine erstaunliche Abweichung. Noch erstaunlicher aber ist, dass dieser Sachverhalt 1985 gar keines Kommentars bedurfte. Man könnte daraus den Schluss ziehen, auf dem Gebiet der externen Geschichte der Meistersinger setze sich jener Zustand fort, den das RSM inzwischen immerhin für die Textüberlieferung beseitigt hat: an einer gründlichen Aufarbeitung des Materials um seiner selbst willen scheint eher wenig Interesse zu bestehen, und sei es erneut, wie seinerzeit bei den Texten, um den Preis „oberflächliche[r] und schiefe[r] Urteile“13. Ein solcher Verdacht ließe sich angesichts nicht weniger – und keineswegs nur älterer – Forschungsbeiträge, die mit ihren Quellen recht oberflächlich umgehen, durchaus erhärten.14 Eine wohlwollendere Deutung führt weiter: 1985 unterblieb jeglicher Kommentar zur Verbreitungskarte wohl vor allem deshalb, weil ihrem Verfasser im Zuge ihrer Erarbeitung klar geworden sein muss, dass jede Bemerkung zu ihrer Anlage Begründungen in einem erheblichen Umfang erfordert hätte, der einem Einführungsbändchen von hundert Seiten schlicht nicht zur Verfügung stand. Denn so verhält es sich auch vierzig Jahre später noch: Nach wie vor ist eine kritische Aktualisierung des älteren Wissensstands nicht auf wenigen Seiten nebenher zu bewerkstelligen. Das hat forschungsgeschichtliche wie methodische Gründe.
 
            Zum einen vertritt die Übersicht Nagels von 1971 eigentlich einen Stand von 1962. Die Neuauflage des immer noch oft herangezogenen Bändchens ist im Kern nur Nachdruck der ersten: lediglich um einige Literaturhinweise erweitert, sonst aber nirgends modifiziert. Hier sind mithin über sechzig Jahre aufzuholen.
 
            Zum zweiten hat sich in den letzten Jahrzehnten der Umgang mit den Belegen gewandelt. Aussagen literarischer Texte werden nicht mehr unreflektiert in Aussagen über außerliterarische Wirklichkeit umgemünzt, und aus Beleglagen, die differenzierte Betrachtung erfordern, nicht mehr fantasievoll unbelegte Zusammenhänge herausgesponnen. Mag Hans Sachs hier und da immer noch im Gefolge Ks. Maximilians I. herumgeistern15, verfährt man insgesamt inzwischen methodisch reflektierter. Unumgängliche Voraussetzung für einen bedachteren Umgang ist freilich der explizite Ausweis von Belegen. Nur so lässt sich ihre oft alles andere als eindeutige Belastbarkeit diskutieren. Insbesondere die vielen Beischriften zu Meisterliedern in ihrer handschriftlichen Überlieferung, die Datierungen und Angaben zu Herkunft und Beruf der Autoren bieten, können dank des RSM inzwischen in neuer Breite und Systematik einbezogen werden. Solche Liedbeischriften sind zwar als Quellentyp noch nicht eigens auf ihre Zuverlässigkeit hin untersucht worden, und manchmal sind sie nachweislich fehlerhaft. Dennoch dürfen sie nicht unberücksichtigt bleiben.
 
            Zum dritten steht die Frage, ob an einem Ort eine Gesellschaft existierte oder nicht, nicht mehr so im Zentrum wie oft in der älteren Forschung. So verständlich es sein mag, lediglich, wie in der Einleitung zum RSM, in ihrer Etabliertheit herausragende „Spitzenformen“ zu benennen: Es ist das Bewusstsein dafür gewachsen, dass lokale Gegebenheiten vielfach über binäre Festlegungen hinausreichende Differenzierung erfordern. Besonders deutlich zeigt sich das am Begriff der Singschule, der in zeitgenössischer Verwendung, wie man seit den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts weiß, sowohl das einzelne Konzert wie auch einen Zusammenschluss zu einer Gesellschaft meinen kann. Das erfordert eine entsprechend sensibilisierte Sicht ebenso auf die Belege wie auf ältere Forschungsbeiträge überall dort, wo „Singschulen“ konstatiert werden, ohne dass immer eindeutig ist, ob damit ein Konzert oder ein mehr als okkasioneller Zusammenschluss, ob eine fester etablierte Vereinigung gemeint ist.16
 
            Und wie an den Rändern des Bestands, so besteht die Notwendigkeit zur Abstufung auch in seinem Kern. Das zeigt sich etwa an Nürnberg, wo man sich zwar eigene Ordnungen gegeben hat, wo es aber, im Unterschied zu vielen anderen Einungen mit eigener Ordnung, zu einer Bestätigung durch den Rat vielleicht nie gekommen ist. Es sind also vom Rat der Stadt approbierte Zusammenschlüsse, die in gewisser Regelmäßigkeit stattgefunden haben müssen, etwa weil Zunftzimelien sich erhalten haben und eben diese Regelmäßigkeit dann nahelegen, von jenen abzuheben, die von der städtischen Obrigkeit eigens noch einmal anerkannt wurden. Ferner wird man auch im Hinblick auf die Konzerte, im Anschluss an schon zeitgenössische Modalitäten,17 mindestens Veranstaltungen im kleineren Kreis der Experten von öffentlich zugänglichen unterscheiden, die der Zulassung durch die Obrigkeit bedurften. Nicht zuletzt ist stets zu prüfen, ob die Aufführungen im Wettkampfmodus durchgeführt wurden, ja überhaupt genauer zu fragen, was anderes noch über ihre Durchführung und ihren weiteren Kontext in Erfahrung zu bringen ist.
 
            Solche Differenzierungen, dies zum vierten und letzten, die die Frage nach der Existenz einer oder keiner Gesellschaft in den Hintergrund rücken und Abstufungen in der Etablierung meistersingerlicher Praxis in den Vordergrund, bringen dann auch eine stärkere Berücksichtigung der Vorfelder und Nachklänge mit sich: jener Zeitabschnitte, in denen noch keine oder keine Konzerte mehr nachgewiesen und nur noch mit mehr oder minder großer Wahrscheinlichkeit meisterliche Zusammenkünfte angesetzt werden können. Diese Wahrscheinlichkeiten sind ganz unterschiedlich zu bemessen: danach, ob vor Ort viele oder nur vereinzelte Personen in Verbindung zum Meistergesang stehen, danach, ob es sich um Handwerker oder weniger typische Berufsgruppen handelt, danach, ob die Belege kontinuierlich oder nur punktuell erscheinen, danach, ob sie andernorts schon etablierte oder sich erst etablierende Konventionen zum Hintergrund haben, ob sich besondere oder keine weiterreichenden Kenntnisse besonderer Gattungstraditionen erkennen lassen und ob ihnen ein spezifisch meisterlicher Anspruch abzulesen ist oder nicht. Das alles aber beansprucht in der Darstellung und Diskussion seinen Raum.
 
            Ziel einer topografischen Übersicht kann nach alledem nicht mehr einfach eine präzisere Umgrenzung der „[p]laces, where Meistergesang flourished“ sein – wiewohl selbstredend immer noch systematisch zu überprüfen bleibt, ob eine Verbindung mit dem Meistergesang zu Recht angesetzt ist. Zu großzügige Ansätze sind ja schon im 19. Jahrhundert kritisiert worden.18 Es soll aber eben nicht in erster Linie nur ein Kernbestand gesichert, sondern es sollen auch graduelle Abstufungen im Prozess der Etablierung und Verbreitung des Meistergesangs sichtbarer gemacht werden. Das muss auch für Orte mit zweifelsfrei etablierter Praxis gelten: in Hinsicht auf Vorlaufphasen ihrer allmählichen Verfestigung, in denen die Belege einsetzen, wie auf ihr im Einzelfall ganz unterschiedliches Ende. In der Folge ist für Orte wie Augsburg, Nürnberg oder Straßburg die äußere Geschichte der Einungen dort wenigstens in den Grundlinien darzustellen. Für andere mit mäßiger etablierter Praxis dagegen hebt die erweiterte Perspektive ins Bewusstsein, dass prinzipiell jedes Zeugnis, das uns an irgendeinem Ort irgendeinen um Texte und Töne bemühten Handwerker in den Blick bringt, Beachtung verdient. Das ist methodisch geboten, aber auch aus der Wahrnehmung des Meistergesangs als Ausdruck grundlegender sozial- und bildungsgeschichtlicher Prozesse heraus zu rechtfertigen.
 
             
              Im Ansatz hat die hier skizzierte erweiterte Perspektive bisher nur Hahn 2000 in die Praxis umgesetzt, der seinen Beitrag „Meistersinger in Schlesien“, nicht „Meistergesang in Schlesien“ überschrieben hat. Eine vollauf solchem Ansatz entsprechende, mithin vollständige Berücksichtigung aller am Meistergesang Beteiligten – d. h. nicht nur der Autoren, die das RSM inzwischen ja vollständig verzeichnet, sondern auch der Sänger und Förderer – und ihrer Herkunfts-, Wohn- und Aufenthaltsorte, lässt sich jedoch ohne eigene archivalische Studien für jeden einzelnen Ort nicht realisieren. Diese wurden für die vorliegende Untersuchung aus pragmatischen Gründen nicht durchgeführt. Es wurde aber zumindest für „kleinere“ Orte versucht, zumindest die aus der Forschung zu beziehenden Namen vollständig zu berücksichtigen. Für „größere“ ist wenigstens auf entsprechende ältere Hilfsmittel oder Verzeichnisse verwiesen. Ein prosopografisches Verzeichnis aller am Meistergesang Beteiligten, wie es für sein Zentrum, für Nürnberg, vorbildlich Stahl 1982 vorgelegt hat, bleibt Desiderat.
 
            
 
           
          
            2.2 Zeitgenössische Städtenennungen
 
            Für den Einstieg in den einschlägigen Ortsbestand ist es hilfreich, sich zunächst zu vergegenwärtigen, dass die Wahrnehmung des Meistergesangs unter geografischem Aspekt eine Wahrnehmung aus der Vogelperspektive und also eine Form der Distanznahme darstellt. Dieser wird bereits von den Meistersingern selbst entgegengearbeitet: dort, wo sie im Blick auf ihre kunst insgesamt von alten Meistern und Nachmeistern sprechen. Noch gezielter arbeiten sie ihr entgegen, wenn sie Orte aufführen, an denen gegenwärtig ihre kunst anzutreffen sei. Damit wird von zeitlicher Tiefe auf räumliche Breite umgeschaltet, Erfolg und Anerkennung der meisterkunst jedoch ähnlich behauptet wie durch Verweise auf eine weit zurückreichende Vorgeschichte. Es liegt nahe, solche Nennungen als Ausgangsbasis zu nehmen.
 
            An chronologisch erster Stelle steht zunächst freilich ein nicht unmittelbar dem Kreis der Beteiligten selbst verpflichtetes Zeugnis: die ‚Chronik von Donauwörth‘ des Kaisheimer Zisterzienserkonventualen Johannes Knebel. Sie berichtet für die Zeit zwischen 1499 und 1500 über die Einrichtung der Meistersinger von Donauwörth, wie sie in vergleichbarer Weise auch andernorts, nämlich in Augsburg, Nördlingen, Nürnberg und Ulm, bestünde und zu deren Veranstaltungen die Meister von dort und noch aus weiteren Städten (Dinkelsbühl, Esslingen, München, Regensburg) angereist seien. Knebel steht zwar „außerhalb“, doch ist auch für ihn, wie dann für alle späteren Zeugnisse ebenfalls, eine räumliche Standort- wie eine besondere Interessengebundenheit zu beachten. Beispielsweise wird von ihm Straßburg völlig übergangen: vielleicht schlicht, weil es ihm räumlich zu fern lag. Auch wollen seine Bemerkungen primär gar nicht neutral und vollständig berichten, sondern an eine vermeintlich bessere Vergangenheit erinnern. Hingegen sei es um die eigene Gegenwart schlecht bestellt. Damals aber sei es
 
             
              baß jn der welt […] gestanden dan jzund | dan da jst <ain> biderman an ainem Feyrtag ob den buchern vnd geschriftt gesessen hat da ain stund oder ij gelesen vnd dan etwan zu andern gesellen gegangen vnd waß dan ain ydlicher hatt gelernet dass haben sy mit ainander angefangen zu probieren. (Schanze 1983/84, Bd. 1, S. 386)
 
            
 
            Im Unterschied zu Knebel entstammen alle nachfolgenden Namensreihen dem Kreis der Meistersinger selbst. Die im Erstdruck von Adam Puschmans ‚Gründliche[m] Bericht des deutschen Meistergesangs‘ von 1571 genannten Städte führen dabei in den Zusammenhang der Widmung seines Werks:
 
             
              Den Edlen / Gestrengen / Ehrnvesten / Erbarn / Hoch vnd Wolweisen Herrn / Buͤrgermeistern / Stadtpflegern / Elteren geheimpten / etc. Burgermeistern vnd Rethen / Der Kayserlichen Freyen Reichsstedte / Strassburg / Nuͤrnberg / Augspurg / Vlm / Franckfort am Mayn / Meinen grossguͤnstigen Herren / sampt vnd sonderlichen. (Bl. A2r)
 
            
 
            Dass in ihnen diese löbliche Kunst geubet wert, geht daraus noch nicht expressis verbis, wohl aber implizit hervor. Ausdrücklich sagt das erst Puschmans spätere handschriftliche Überarbeitung des ‚Berichts‘ von 1584, die den ersten Katalog zugleich noch einmal erweitert:
 
             
              Den Edlen, Gestrengen, Ernuesten Wolbenampten, Hoch vnd Wolweisen Herrn Burgermeistern Elteren geheimpten Stadtpflegern vnd Rädhten. Etc Der Kayerlichen Freyen Reichsstete Strassburg, Nürnberg, Augspurg, Ulm, Franckfort. Auch andere Kayserliche vnd Fursten Stete, da diese löbliche Kunst gevbet wert, als Regenspurg, Munchen Collmer im Öllsitz Menz Steyer, Ulmiz Auch den Kayserlichen und Königlichen Haubtsteten in Schlesien vnd Obern Lausniz. Breslau, Schweiniz, Lemberg, Sagen, Görliz Budissin, Zittau, Liebe, Lauben vnd Camiz, Meinen grosgünstigen liben Herrn, Semptlich vnd sunderlich. (S. 86)
 
            
 
            Hier wie dort steht der Katalog im Dienst der Verbreitung des eigenen Werks, hat Puschman doch 1571 zahlreiche der von ihm genannten Orte aufgesucht – sicher, um Dedikationsexemplare zu überreichen. Puschmans räumliche Gebundenheit hingegen wird sichtbar in der Berücksichtigung mehrerer Orte aus der schlesischen und sächsischen Umgebung, die sonst keine andere Liste führt, nämlich Bautzen, Görlitz, Kamenz, Lauban, Löbau, Löwenberg, Sagan, Schweidnitz und Zittau.
 
            Sondergut hat mit Basel, Dresden, Hagenau, Leipzig, Pforzheim, Speyer und Weißenburg – andererseits fehlt, das ist bemerkenswert und vielleicht dem Verlangen nach eigener Profilierung geschuldet, Augsburg und Nürnberg – auch ein anonymes, bisher nur auszugsweise abgedrucktes Lied, das 1597 in Straßburg im Kontext der Neugründung der Gesellschaft entstanden ist (2A/1038). Seit es Uhland für seine „Geschichte der altdeutschen Poesie“ herangezogen hat, wird auf es in der Forschung regelmäßig verwiesen, ohne dass man es bisher zweifelsfrei Straßburg zugewiesen hätte.19
 
            Ebenfalls nach Straßburg führt jene Liste von Städten, die Wolfhart Spangenberg 1615 in seiner ‚Singschul‘ nennt und in denen Gott zur Ehre und zum Lob in schönen Tönen gedichtet und gesungen werde:
 
             
              Daher viel Gsellschafft ist entstanden /
 
              Wie noch heutigs Tags seind vorhanden /
 
              In dem löblichen Teutschen Reich /
 
              Zu Nürnberg / Augspurg / Ulm / zugleich
 
              Zu Wien / zu Colmar / zu Preßlew
 
              Und auch hie zu Straßburg: nun schaw!
 
              Diese und viel andre noch mehr
 
              Tichten und Singen Gottes Ehr /
 
              Und loben ihn ins Himmels Thron /
 
              Mit manchem schönen Meister Thon. (V. 556–565)
 
            
 
            Eine wenig später, 1618, angelegte Städteliste führt hingegen wiederum in ein Meisterlied: Es stammt aus der Feder des Magdeburgers Franz Kalförder (2KalfF/1) und ist bisher nicht ediert. Die dort genannten Orte sind jedoch im entsprechenden Artikel des RSM aufgeführt.
 
            Am Ende der Reihe stehen zwei Selbstzeugnisse der Memminger Meistersinger: einmal der Lobspruch vber das Teutsche Maistergsang Michael Schusters von 1626 im Teil A des ‚Stammbuchs der Memminger Meistersinger‘, der Nürnberg, Ulm, Frankfurt/M., Regensburg, Mainz, Mähren, Kolmar, Steyr, München und Augsburg aufführt (Bl. 6r), dann die Memminger ‚Kurtze Entwerffung‘, zum Truck verfertiget […] Durch eine gesampte Gesellschaft der Meistersinger Jn MEMMINGEN im Jahre 1660. Dort liest man:
 
             
              Uber das / und hernach hat sich dises Meister=Gesang in kurtzem also außgebreitet / dass es nacher vorgedachten Maintz / wo die erste Singschul gehalten worden / nacher Prag / Würtzburg / und Zwickaw / folgends nacher Franckfurt am Mayn / und Nürnberg / nachmalen nacher Straßburg / und Colmar / ferners nacher Ulm / Regenspurg / Dantzig / Preßlaw / in Mähren / nacher Steur / München / Augspurg / und im Jahr Christi 1600. allhero gen Memmingen kommen. (Bl. B3r)
 
            
 
            Die nachstehende Tabelle führt die in den genannten Zeugnissen berücksichtigten Orte, es sind insgesamt vierzig, zusammen. Sie ist zweifach erweitert. Ergänzt sind einmal zwanzig in der einschlägigen Forschung – bei Nagel 1909, Taylor / Hankemeier Ellis 1936, Nagel 1971 sowie in der Einleitung des RSM 1994 – vermerkte Orte, mag für Einzelne auch ausdrücklich festgehalten sein, dass keine „Singschule“ nachzuweisen sei, denn das bleibt zu überprüfen. Dabei handelt es sich um Eferding, Eisenerz, Freiburg, Friedland, Groß-Meseritsch, Hall, Hof, Kempten, Mährisch Schönberg, Mährisch Trübau, Pirnitz, Ravensburg, Rothenburg o. d. T., Schwaz, Trautenau, Trebitsch, Waidhofen a. d. Y., Wels, Wiener Neustadt und Worms. Erweitert ist sie zum Zweiten um vierzehn Orte, die nur ganz vereinzelt in der Forschung genannt werden, aber nicht in den oben einbezogenen umfangreichen Zusammenstellungen. Dabei handelt es sich um Ansbach, Bern, Braunschweig, Brieg, Coburg, Glatz, Glogau, Heilbronn, Jauer, Kaufbeuren, Landshut, Lindau, Radkersburg und Wimpfen.
 
            Zugeordnet sind die Orte der besseren Orientierung halber Regionen, die ganz pragmatisch angesetzt sind. Es handelt sich nicht um deutlich abgegrenzte politische Herrschafts- oder um Dialekträume.
 
            
              
                Tab. 1Bestand in zeitgenössischen Städtelisten und in einschlägiger Forschung genannter Meistersinger-Orte
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                    	Allgäu 
  
                    	Kolmar 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	Elsass 
  
                    	Landshut 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Bayern 
  
                    	Lauban 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Schlesien 
  
                    	Leipzig 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	Sachsen 
  
                    	Lindau 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Allgäu 
  
                    	Löbau 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Sachsen 
  
                    	Löwenberg 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Schlesien 
  
                    	Mährisch Schönberg 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	Böhmen / Mähren 
  
                    	Märisch Trübau 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	Böhmen / Mähren 
  
                    	Magdeburg 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	Sachsen 
  
                    	Mainz 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	Oberrhein 
  
                    	Memmingen 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	Schwaben 
  
                    	München 
                    	x 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	Bayern 
  
                    	Nördlingen 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	Schwaben 
  
                    	Nürnberg 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	Franken 
  
                    	Olmütz 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	Böhmen / Mähren 
  
                    	Pforzheim 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	Schwaben 
  
                    	Pirnitz 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	Böhmen / Mähren 
  
                    	Prag 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Böhmen / Mähren 
  
                    	Radkersburg 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Österreich: Steiermark 
  
                    	Ravensburg 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	Schwaben 
  
                    	Regensburg 
                    	x 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Bayern 
  
                    	Rothenburg o. d. T. 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	Franken 
  
                    	Sagan 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Schlesien 
  
                    	Schwaz 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	Österreich: Tirol 
  
                    	Schweidnitz 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Schlesien 
  
                    	Speyer 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	Oberrhein 
  
                    	Steyr 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	Österreich: Oberösterreich 
  
                    	Straßburg 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	Elsass 
  
                    	Trautenau 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	Böhmen / Mähren 
  
                    	Trebitsch 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	Böhmen / Mähren 
  
                    	Ulm 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	Schwaben 
  
                    	Waidhofen a. d. Y. 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	Österreich: Niederösterreich 
  
                    	Weißenburg 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	Elsass 
  
                    	Wels 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	Österreich: Oberösterreich 
  
                    	Wien 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	Österreich: Niederösterreich 
  
                    	Wiener Neustadt 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	Österreich: Niederösterreich 
  
                    	Wimpfen 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Schwaben 
  
                    	Worms 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	Oberrhein 
  
                    	Würzburg 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Franken 
  
                    	Zittau 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	Sachsen 
  
                    	Zwickau 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	 
                    	x 
                    	x 
                    	 
                    	x 
                    	 
                    	Sachsen 
  
              

            
 
           
          
            2.3 Hermeneutik der Quellen
 
            Während zu den pragmatischen Kontexten älterer Lieddichtung kaum externe Quellen vorliegen, wähnt man sich angesichts der im Meistergesang des 16. Jahrhunderts reichlich fließenden Nachrichten prima vista im Paradies. Konzerte werden in eigens ausgehängten Zetteln mit Zeit, Ort und Zuschnitt angekündigt, über die vorgetragenen Lieder, die Teilnehmer und die Bestplatzierten wird Protokoll geführt, Tabulaturen halten Gütekriterien für die Lieder und ihre Vorträge fest, die Ordnungen der Gesellschaften regeln zahlreiche praktische Details der Durchführung von Konzerten, die Überlieferung der Texte hält in Liedbeischriften neben dem Textdichter und dem Autor des verwendeten Tons oft das Datum der Liedentstehung fest.20 Wenn man Dichten und Singen als eigenen „Lebensbereich“ betrachtet, dann scheint die in einem Überblicksartikel zum Spätmittelalter formulierte Feststellung, „Verschriftlichung“ erfasse „stetig zunehmend alle Lebensbereiche“ und sei „das grundlegende Kennzeichen der spätmittelalterlichen Literatur“, unmittelbar auf den institutionalisierten Meistergesang gemünzt – und wenn man die schriftlichen Tabulaturregeln in den Händen der Merker oder die Heilige Schrift zur Überprüfung der gesungenen Bibelversifikationen sich vor Augen hält, auch die Erklärung, der „Verschriftlichungsprozeß“ werde „vornehmlich getragen von einer Suche nach lebensweltlicher Orientierung, die sich in klerikaler Tradition auf die objektive, stets nachprüfbare Autorität des Geschriebenen und zunehmend weniger auf eine subjektive, jeweils nur ad hoc situierte Verbindlichkeit des Mündlichen stützt.“21 Das bedeutet freilich im Umkehrschluss auch, dass die Reichhaltigkeit des für eine Topografie relevanten Materials nicht selbstverständlich gegeben ist – respektive nicht selbstverständlich schon so selbstverständlich, dass es jetzt nur noch des fleißigen Zusammentragens bedürfte. Prinzipiell bleibt – wie schon in der oral-literalen Mischkultur der Jahrhunderte zuvor22, allemal aber vor dem Hintergrund voranschreitender Verschriftlichung – die Gegebenheit der Daten als solche mit zu reflektieren, und überdies gar stärker als zuvor, weil nun vor insgesamt breiterem Quellenhintergrund nämlich, auch eine etwaige Nicht-Belegtheit.
 
            Was zunächst die Gegebenheit als solche betrifft, so bleibt den Anstößen zum und Gründen für den intensiven Einsatz des Mediums Schrift im performativen Kontext der Meisterlieder vielfach noch nachzugehen.23 Festhalten lässt sich aber jetzt schon, dass es in verschiedenen Bereichen verschiedene gewesen sind. Zur Niederschrift eigener Verfassungen etwa, die man dem Rat zur Approbation vorlegte, hielt prinzipiell bereits der Entschluss zum kollektiven Auftritt in der Stadt als Einung an. Entsprechende Muster hielten hier und da schon die Ordnungen der einzelnen Gewerke bereit. Die detaillierten Regelungen der Schulordnungen zur Durchführung der Konzerte resultieren vielfach aus der Entscheidung für regelmäßig wiederkehrende Konzertveranstaltungen und für ihre Durchführung im kompetitiven Modus. Die differenzierte Versprachlichung von Eigenheiten der Lieder und ihrer Vorträge und die schriftliche Fixierung in den Tabulaturen wiederum ist nicht ohne Einbezug der älteren Gattungsgeschichte zu verstehen, in der viele der Begriffe bereits begegnen und in der man auch im 14. Jahrhundert schon über sich selbst spricht.24 Die Anstöße zur Protokollierung der Konzerte mögen andernorts sich dem Vorbild schlechthin, der Nürnberger Praxis, verdanken – in Nürnberg selbst aber vielleicht dem Bestreben, auf diese Weise der eigenen kunst sukzessive, von Veranstaltung zu Veranstaltung, eine schriftlich gesicherte, überprüfbare Vorgeschichte zu verleihen.25 Hinter der systematischen Ausstattung der Lieder in den Handschriften mit Datierungen schließlich könnte eine gesteigerte Sensibilität der meister für Eigentumsansprüche stehen, die sich auf diese Weise besser sichern ließen.26 Von Textsorte zu Textsorte sind also immer je besondere Bedingungen mit zu bedenken, die schriftliche Daten anstoßen und formen.
 
            Selbst elaborierteste Zeugnisse wie Ordnungen und Protokolle bilden dann aber im Ergebnis immer noch nicht unvermittelt historische Aufführungs-Wirklichkeit ab. Gesellschafts- und Schulordnungen sind zunächst einmal Soll-Bestimmungen, deren Umsetzung durchaus infrage gestellt werden kann: Sie zeigen zunächst nur, welche Praxis gewünscht war. Hingegen erscheinen die Informationen der Protokolle vielfach fragmentarisch, da sie auf Selektion beruhen: Die Mühe des Vermerks wird ja nur für solche Aspekte aufgewendet, die für die wichtigsten erachtet wurden. Mitunter bleiben daher große Spielräume der Ausdeutung. Das zeigt beispielhaft die Nürnberger Praxis des Freisingens, das dem geistlichen Hauptsingen voranging. Rettelbach zufolge wurden die Lieder des Freisingens nicht protokolliert, weil sie nicht „gemerkt“ wurden.27 Erstmals spricht das Freisingen überhaupt eine Schulordnung von 1540 an, freilich unter anderem Namen: als druppel. Hier ist nicht auszuschließen, aber auch nicht belegt, dass es bereits einen längeren Vorlauf gab: Die Praxis kann demnach auch bis in die Neuausrichtung des Nürnberger Meistergesangs in den frühen zwanziger Jahren zurückreichen. Andererseits weisen die Protokolle, nun auch unter diesem Namen, Freisingen später dann doch aus, und zwar erstmals 1611 – ohne dass man deshalb behaupten möchte, es habe das Freisingen tatsächlich erst über siebzig Jahre nach seiner ersten Erwähnung gegeben. Betrachtet man also nur Ordnungen und Protokolle, dann eröffnet sich für den zeitlichen Ansatz des entsprechenden Veranstaltungstyp ein beachtlicher Spielraum von annähernd hundert Jahren.
 
            Im Hinblick auf die andere Seite, auf das nicht Überlieferte, bleibt bewusst zu halten, dass trotz deutlich vorangeschrittener Verschriftlichung die Lebenswelt des städtischen Handwerkers in der Frühen Neuzeit noch nicht in jenem Umfang von Schriftlichkeit durchdrungen war, wie er uns gegenwärtig selbstverständlich erscheint. Daher ist prinzipiell mit Lücken in den Belegen zu rechnen und damit, dass der Mangel an Quellen nicht lediglich zufälligem Verlust, sondern insgesamt noch spärlicher Verschriftlichung geschuldet sein kann. So besteht an mehreren Orten ein Missverhältnis zwischen einer lokal prinzipiell nachweisbaren Ausübung der kunst der meister und ihrer weitergehenden Belegbarkeit durch Namen von Autoren, Sängern oder Unterstützern. Ein prominentes Beispiel liefert hier die in Freiburg seit 1513 bis ins zweite Viertel des 17. Jahrhunderts bestehende Vereinigung, die sich nicht mit auch nur einem einzigen Namen eines Autors von Melodien oder Liedern verbinden lässt. Das mag Zufall sein, aber vielleicht gab es sie auch gar nicht, weil man sich auf das reproduzierende Absingen bereits vorhandener Lieder beschränkt hat und dies dann ohne weitere schriftliche Spuren ganz in der Situation des mündlichen Vortrags verblieb.
 
            Ferner ist für die tatsächlichen Verluste zu bedenken, dass milieuspezifisch wohl noch einmal besonders prekäre Überlieferungsbedingungen bestanden und damit geringere „Überlieferungs-Chancen“28 – jedenfalls in Handwerkerhaushalten ganz sicher andere als im Kontext wohletablierter geistlicher Institutionen oder adeliger Bibliotheken oder wohlhabender patrizischer Handschriftensammler. So findet sich im Einleitungsband des RSM eine stattliche Liste verlorener, nurmehr mittelbar bezeugter Meisterliederhandschriften. In der Konsequenz ist mit Überlieferungslücken von Fall zu Fall unterschiedlich umzugehen. Für einen Autor, von dem wir nur ein einziges erhaltenes Meisterlied haben, anzunehmen, dieser habe kein besonders großes Engagement in der Sache gezeigt, und man dürfe folglich dann davon ausgehen, dass er kaum auch Tonerfinder gewesen sein könne, weil er damit als engagierterer Vertreter der Sache erschiene, ist nicht per se schon zulässig,29 da nach wie vor ins Kalkül zu ziehen ist, dass nur wegen zufälliger Verluste kein weiteres Engagement mehr sichtbar sein könnte. Plausibler wird eine solche Annahme erst vor dem Hintergrund insgesamt reichlicher fließender Quellen, der wahrscheinlicher macht, dass in der Regel alle wesentlichen Daten denn doch vorliegen. Ebenso ist im gegenteilig gelagerten Fall – des Fehlens von Quellen, das dann aber im Ansatz einer gleichwohl vorhandenen, nur schriftlich eben nicht bezeugten Praxis gleichsam ignoriert wird – der weitergehende Kontext in die Auswertung einzubeziehen und zu bedenken, dass Lücken auch einen geringeren Verschriftlichungsgrad der angenommenen Praxis anzeigen können, diese mithin nicht mit einer Jahrzehnte später schriftlich belegten gleichgesetzt werden darf. Prominentestes Beispiel für solches Vorgehen ist die Annahme älterer rheinisch-schwäbischer Vereinigungen von Meistersingern bereits im 15. Jahrhundert, ohne dass sie liedextern bezeugt wären. Wenn es sie überhaupt gegeben haben sollte, worauf in einem eigenen Kapitel nach Sicherung der gesamten Beleglage noch einmal eigens einzugehen sein wird,30 dann wurden Veranstaltungen zumindest in Hinsicht auf ihre schriftlichen Regelungen doch anders abgehalten als in späterer Zeit.
 
            Auch bei reichlicherem Fließen liedexterner Belege bleibt insgesamt also methodische Umsicht einzufordern. Auch liedexterne Quellen sprechen nicht unvermittelt, müssen kontextualisiert, im Rahmen ihrer Textsorte gesehen, im Rahmen einer weiterreichenden Beleglage gedeutet werden. Deshalb müssen Belege und Beleglagen in der Darstellung immer möglichst sichtbar gehalten werden. Nur so lassen sich im Einzelfall Belastbarkeiten und Reichweiten diskutieren und lässt sich vorschneller Bemächtigung der Sache entgegenwirken.
 
           
        
 
      
       
         
          3 Verzeichnis
 
        
 
         
          Umfasst eine Region mehrere Orte, ist zu ihr eine Gesamtskizze vorangestellt, die von Fall zu Fall auch weitere Belege berücksichtigt, die sich nur ungefähr dem Raum zuordnen lassen: Sammlungen von Meisterliedern etwa oder Autoren mit ungenauer Verortung.1
 
          Literaturhinweise beschließen die Ortsartikel. Sie weisen zuerst Berücksichtigung in einschlägigen Städtelisten aus (Absatz V), dann alle unmittelbar einschlägigen Forschungsbeiträge (Absatz L1), und zuletzt solche, die ergänzend, aber ausschließlich für den vorliegenden Artikel herangezogen wurden (Absatz L2). Im Artikel selbst erscheinen alle Forschungsbeiträge nur mit Kurztitel, die dann entweder unter L1 oder L2 aufgelöst sind oder, sofern sie auch für andere Artikel herangezogen wurden, im allgemeinen Literaturverzeichnis.
 
          
            3.1 Allgäu: Kempten, Lindau
 
            Kempten und Lindau sind alte (1877) bzw. jüngere (1979) Fehlansätze der Forschung.
 
            
              Kempten
 
              Der noch von Pörnbacher 1979 vertretene Ansatz einer Gesellschaft in Kempten geht auf Baumann 1877 zurück. Dieser hatte ein zeithistorisches Lied über den 1525 im Zusammenhang mit dem Bauernkrieg an den Galgen gebrachten Priester Matthias Waibel aus einer im ausgehenden 16. Jahrhundert von Christian Schwarz angelegten Stadtchronik bekannt gemacht und darin den Beleg für eine Meistersingerschule zu dieser Zeit gesehen. Ein weiteres Lied über Waibels Exhumierung hatte er für deren Bestehen noch 1610 angeführt.2 Das alles hat schon 1909 auf Nagel „einen sehr problematischen Eindruck“ gemacht. In der Tat können die Lieder als nicht-meisterliche nicht einschlägig belastet werden: Keines hat im RSM Berücksichtigung gefunden. Ob noch weitere Zeugnisse sich beibringen lassen, hat Hölzle 2004 überprüft. Doch auch „von archivalischer Warte aus gesehen“ entbehrt, so Hölzle, die Einbeziehung Kemptens „jeder Grundlage“.
 
               
                L1: Franz Ludwig Baumann: Ueber die städtische Chronik von Kempten. Ein Beitrag zur Geschichte des Allgäuer Bauernkriegs und des Meistergesangs. In: Zeitschrift des Historischen Vereins für Schwaben und Neuburg 4 (1877), S. 298–324; Nagel 1909, S. 126; Taylor / Hankemeier Ellis 1936, S. 56; Nagel 1971, S. 39; Pörnbacher 1979, S. 92; Hölzle 2004, S. 53 Anm. 2.
 
              
 
             
            
              Lindau
 
              Die von Pörnbacher in seiner Übersicht zur Literatur in Bayerisch Schwaben 1979 vertretene Ansicht, Lindau sei Meistersingerort gewesen, entbehrt, wie Hölzle 2004 herausgestellt hat, der Grundlage. Worauf Pörnbacher sich stützt, sagt er nicht. Lindau erscheint nicht einmal als Druckort von Meisterliedern und wird in ihnen selbst auch nur ein einziges Mal bei Hans Sachs – freilich in fernstehendem Zusammenhang – im Lied 2S/4018 berücksichtigt.
 
               
                L1: Pörnbacher 1979, S. 92; Hölzle 2004, S. 53 Anm. 2.
 
              
 
             
           
          
            3.2 Bayern: Landshut, München, Regensburg
 
            Im Bayerischen3 sind für München von der Wende zum 16. Jahrhundert an und dann bis in die achtziger Jahre des 17. hinein mehr oder minder regelmäßige Zusammenkünfte von Handwerkern zu erwägen. Belegt sind sie dort aber nur für eine Kernzeit der Jahre um 1500 bis in die frühen 1530er. Zur formalen Gründung einer Gesellschaft ist es nie gekommen. In Regensburg hat es um 1500 mehrere Meister gegeben. Zusammenkünfte sind daher zumindest für diese Zeit nicht unwahrscheinlich, jedoch nicht belegt. Im späteren 16. Jahrhundert wird in Regensburg die Beleglage dann gar noch einmal dünner. Seit dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts und vielleicht sogar über die Reformation hinaus könnte man sich in Landshut zum Singen getroffen haben.
 
            Wo und vor welchem Hintergrund die um 1535/38 schmale mittelbairische Sammlung geistlicher Meisterlieder des Münchener Cgm 847 angelegt wurde, ist unbekannt.4
 
            Ohne jeden einschlägigen meisterlichen Kontext druckt in Straubing 1582 und 1607 Andreas Sumer eine von ihm selbst im recht verbreiteten Herzog-Ernst-Ton verfasste zehnstrophige Liedfassung (2Sumer/1) des zunächst um 1500 in einem anonymen Reimpaarspruch berichteten ‚Judenmords von Deggendorf‘.
 
             
              L2: Burghart Wachinger: ‚Der Judenmord von Deggendorf‘. In: 2VL 4 (1983), Sp. 893–896.
 
            
 
            
              Landshut
 
              Im siebzig Kilometer nordöstlich von München gelegenen Landshut wirkte jener pader zu Lanßhut, den der Nürnberger Hans Folz in seinem frühestens nach seinem Wegzug aus Worms 1459 in Nürnberg entstandenen Lied 1Folz/9 als vorbildlichen Meisterlieddichter rühmt.5 Wahrscheinlich stammt das um 1517/18 von Hans Sachs in seinem Autograph des Berliner Ms. germ. quart 414 festgehaltene siebenstrophige ‚Goldene Alphabet‘ (1HansL/1) von ihm, das der Nürnberger einem meister hanssen von lanczhüt zuweist.6 Sollte der Bader Hans mit dem gleichnamigen „[o]berdeutsche[n] Wunderarzt, der um 1400 wirkte“7, identisch sein, wie Wachinger erwägt, dann hätte er schon zu Zeiten der Münchener Konrad Harder und Albrecht Lesch gedichtet. Wahrscheinlicher ist jedoch ein späterer Zeitgenosse, dessen Wirken zeitlich näher an der Niederschrift des Liedes durch Sachs liegt. Dieser hat in seinen jungen Jahren, aber nach seiner Gesellenwanderung, Landshut nämlich mindestens zweimal besucht. Seiner Beischrift zufolge dichtete er sein Lied 2S/50 dort 1517, und 1519 hat er dort seinen ‚Kurzen Ton‘ verfasst.8 Man muss sich das nicht gleich, wie Schanze, mit einem derart großen „Sängertreffen erklären, wie es für Donauwörth vor 1500 durch Knebels Bericht bezeugt ist […].“9 – aber eine Gruppe von interessierten Meistern scheint es über einen gewissen Zeitraum vor Ort gegeben zu haben, deren Besuch aus dem 140 Kilometer entfernten Nürnberg Sachs dann mindestens zweimal eine mehrtägige Anreise wert war.
 
              Als Beleg für das Bestehen einer solchen Gruppe, wie ihr Fortbestehen noch über die Reformation hinaus, möchte man gerne jene Tabulatur mit angehängtem Töneregister einbeziehen, die Dreyer 1906 im Abdruck bekannt gemacht hat.10 Sie wird heute in der Münchener Universitätsbibliothek als 4° Cod. ms. 826 aufbewahrt, ist aber nicht in München entstanden.11 Noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts lag das Schul Register nämlich in der Landshuter Universitätsbibliothek und war dort mit einem Exemplar des 1571 gedruckten ‚Gründlichen Berichts‘ von Adam Puschman zusammengebunden, von dem man es erst in München trennte.12 Taylor hat dieses Schul Register näher untersucht und vermutet in der Vorlage der flüchtigen und nicht vollendeten Abschrift wohl durch einen Berufsschreiber um 1550/60 ein – so oder so auf Nürnberger Grundlage erstelltes – frühes Konzept Puschmans für seinen späteren ‚Bericht‘.13 Es ist aber nicht zu sichern, dass der frühestens 1571 zusammengestellte Band aus Landshuter Besitz an die 1800 gegründete Landshuter Universitätsbibliothek gelangt ist. Er könnte auch schon ihrem Ingolstädter Vorgänger zugegangen sein. Das relativierte dann die Verbindung des Registers mit Landshut.
 
               
                L1: Schanze 1983/84, Bd. 1, S. 363 Anm. 45.
 
                L2: Gundolf Keil: Hans von Landshut I. In: 2VL 3 (1983), Sp. 456; Burghart Wachinger: Hans von Landshut II. In: 2VL 3 (1981), Sp. 456f.
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              Da der junge Hans Sachs sich 1513/15 in München aufgehalten und dort sein erstes Meisterlied verfasst hat und auch die schul verwalten (K/G 21, S. 339 V. 4.) half, ist München immer schon in Verbindung mit dem Meistergesang gebracht worden. Einschlägiges Material hat schon Dreyer 1906 berücksichtigt, und Aufführungsbelege, die teils schon 1887 Trautmann und in anderem Zusammenhang 1930 Hartig bekannt gemacht hatte, hat dann 1965 noch einmal Petzsch beigebracht.14 Eine zusammenfassende, indes immer noch ergänzungsbedürftige Darstellung hat Baldzuhn 2019 vorgelegt.
 
              
                1. Im Vorfeld (bis ca. 1500)
 
                Wie in Nürnberg, so lässt sich auch in München schon weit im Vorfeld des organisierten Meistergesangs der Autorentypus des Sangspruchtöne verwendenden Handwerkers nachweisen: seit den siebziger Jahren des 14. Jahrhundert nämlich, einmal mit dem Bäcker Konrad Harder, einmal mit Albrecht Lesch. Dieser war vielleicht ein Verwandter des Harder und übte wohl ebenfalls ein Handwerk aus, war 1381 Mitglied des Großen Rates und verstarb 1393/94. Ferner lassen sich mit Suchensinn und Michel Beheim zwei Nachfolger des traditionellen Autorentypus, des fahrenden Sangspruchdichters, noch zwischen 1389 und 1392 bzw. Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre des 15. Jahrhunderts am bayerischen Herzogshof nachweisen.
 
                Der Harder15 hat zwei Reden als Reimpaargedichte verfasst, eines Maria (‚Frauenkranz‘), eines der Minne (‚Der Minne Lehen‘) gewidmet, zudem drei Liedtöne erfunden (siehe RSM 2, S. 82). Dieses „Nebeneinander von Lied- u. Reimpaardichtung“ ist für die Zeit außergewöhnlich.16 Sicher zuzuweisen sind ihm aber nur zwei Lieder: der ‚Goldene Schilling‘ (1Hardr/1/1), ein Preis der Inkarnation, und der ‚Goldene Reihen‘ (1Hardr 2/1), ein Marienpreis und / oder Preis der Geliebten. Sechs weitere Lieder fraglicher Zuweisung (1Hardr/1/2f., 1Hardr/3/8–11) stellen mit zwei Warnungen vor dem Tode, mit Mariae Empfängnis und Himmelfahrt, Marienpreis- und anrufung erneut Geistliches und die Gottesmutter in den Vordergrund. Mariologisches ist im Spätmittelalter ubiquitär, doch könnten Marienlieder – neben Weihnachtsliedern: siehe unten zu Lesch – eine frühe Münchener Spezialität gewesen sein.
 
                Lesch17 ragt mit neun Melodien als Tonerfinder markant heraus (siehe RSM 2, S. 118–120). Die Echtheit eines zehnten Tons ist fraglich.18 Fünf Lieder sind ihm sicher zuzuweisen (1Lesch/1/1, 1Lesch/2/1, 1Lesch/3/1, 1Lesch/4/1). Für fünf weitere ist seine Verfasserschaft zu erwägen (1Lesch/5/1, 1Lesch/5/8, 1Lesch/6/5, 1Lesch/8/1, 1Lesch/9/2). Das zweifelsfrei ihm Zuzuweisende neigt deutlich zu geistlichen, insbesondere mariologischen oder zur Weihnachts- und Neujahrszeit passenden Themen. Literarisch nimmt auf ihn Fritz Kettner Bezug, der von auswärts, vielleicht von München nach Nürnberg gezogene älteste Meistersinger dort.19
 
                Der Berufsdichter Suchensinn, von bayerischer Herkunft, weilte Ende 1389 und im Frühjahr 1392 am Hof in Straubing.20 Durch die systematisch von ihm verwendete Autorsignatur lassen sich 23 Lieder für ihn sichern (1Suchs/1–22, 24), für die er allerdings nur einen einzigen Ton benutzt (siehe RSM 2, S. 271). Eine formale Besonderheit der Lieder ist ihre Vierstrophigkeit. Wie der Harder hat auch Suchensinn Reimpaardichtung verfasst.
 
                Der Berufsdichter Beheim, 1420 geboren und etwa 1475 verstorben, lässt sich 1448 und 1453–54 am bayerischen Herzogshof nachweisen.21 Seine umfangreiche Produktion von Tönen – zwölf an der Zahl (siehe RSM 2, S. 15–18) – und mehreren hundert Liedern (1Beh/1–456) erstreckt sich über viele Jahre wechselnder Dienstverhältnisse. Bemerkenswert im Hinblick auf die späteren Münchener Handwerkerdichter ist, dass Beheim in seinem Lied 1Beh/425 zwar Harder und Lesch nennt, daneben aber nur zwei weitere Berufsmeister: Muskatblut und Hülzing. Verbindungen zu später dann Konzerte veranstaltenden Handwerkern lassen sich weder von dem Paar Harder / Lesch her, noch von dem Paar Suchensinn / Beheim her ziehen. Sie haben kaum bestanden. Dort ist der zeitliche Abstand beträchtlich, hier der soziologische. Schanze spricht im Blick auf den Abstand Beheims gar von einem „diametralen Gegensatz“ zu den Handwerkerdichtern.22
 
                Vereinzelt wird in der Literatur noch Jörg Schiller, Liederdichter der Mitte des 15. Jahrhunderts, mit München in Verbindung gebracht, dies jedoch zu Unrecht.23
 
               
              
                2. Von der Jahrhundertwende bis zum Aufenthalt des Hans Sachs
 
                Mit der Jahrhundertwende setzen dann mehr oder minder einschlägige Belege ein. Zu den weniger einschlägigen zählen zwei Münchener Drucke: RSM Nr. 43b – nicht vor 1500 – bei Hans Schobser das 21strophige Rosenkranzlied des Sixt Buchsbaum (1Buchs/1), eines nicht näher zu verortenden Liederdichters vom Ende des 15. Jahrhunderts,24 und RSM Nr. 313b – um 1507 und Druckort vielleicht Augsburg statt München – eine siebzehn Strophen lange satirische Zeitklage eines Anonymus (1Beh/501b+N1). Weder von hier noch von dort sind Verbindungen zu den örtlichen Handwerkerdichtern zu ziehen.
 
                Einschlägiger ist die ‚Donauwörther Chronik‘ Knebels, die um 1500 zahlreiche Meister, darunter Meister aus München, ins hundert Kilometer entfernte Donauwörth reisen lässt, um dort an Singschulen teilzunehmen. Namen aus diesem Zeitraum haben wir indes nur einen: Hieronymus Drabolt. Er war nach Ausweis zweier Liedbeischriften von Hans Sachs Münchener. Diese Verortung hat am meisten für sich. Auch das RSM hält fest: „Meistersinger um 1500, vielleicht aus München stammend“.25 Eine Familie gleichen Namens ist vor Ort archivalisch belegt, wenngleich ohne einen Hieronymus.26 Hingegen weist ein Iglauer Töneregister Drabolt Augsburg zu, doch dies erst viel später als Sachs. Und Petzsch erwägt zudem Nürnberg unter Verweis auf einen Georg Drabolt von dort, der 1561 das Münchener Bürgerrecht erhält. Das indes sollte Sachs als Nürnberger besser gewusst haben.27 Die Verortung Drabolts in München, dem immerhin drei Töne zugewiesen werden können (siehe RSM 2, S. 28), ist keine Nebensächlichkeit, da unter seinen drei (1Drab/1/1f., 3/1) oder vier (1Drab/2/1)28 Liedern sich auch eine sogenannte Schulkunst findet (1Drab/1/1). Da diese von Fehlern und Merkern spricht und Tabulaturbegriffe kennt, wäre sie, sofern im Hinblick auf München verfasst, wichtiger Beleg im Prozess der Verfestigung der Konzerte zu Wettsingen. Taylor erörtert, ob in das Lied eine (verlorene) Münchener Tabulatur eingeflossen ist.29 Rettelbach erkennt eine „Tabulatur in Liedform“.30 Schanze erwägt dagegen „nur“ Funktion als „Einleitungslied zu einer Singschule“.31 Das Lied bedarf noch einmal bedachter Interpretation. Es hat jedenfalls schon unter den Meistersingern Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Hans Sachs ebenso wie Puschman schreiben es gleich zweimal ab, und – erneut in Nürnberg – hält es auch Wolf Bauttner noch einmal fest. Ein frühes „Tabulaturlied“ von Hans Sachs, vielleicht in seinen Frankfurter Tagen entstanden, ähnelt ihm zudem auffällig.32
 
               
              
                3. „Blütezeit“ (vom Aufenthalt des Hans Sachs bis ins zweite Jahrhundertviertel)
 
                1514 weilt nach eigener Auskunft der junge Sachs in München. Die Sachs-Forschung setzt seine Ankunft dort für den 26. 12. 1513 an und einen Aufenthalt „länger als ein Jahr“33. In diesem Zeitraum entstehen seine Meisterlieder 2S/25 – dies nach eigener Angabe sein erstes Meisterlied überhaupt34; voran gehen nur seine Liebeslieder – und 2S/26f. über die Trinität, die Leiden Mariens und die Eucharistie sowie die zwei Weihnachtslieder 2S/28 und 2S/31, vielleicht auch 2S/34 zu Kunstfragen.35 Münchener Gegebenheiten verarbeiten, teils in biografischer Einfärbung, noch mehrere seiner späteren Lieder.36
 
                Für die Jahre 1527–31 lässt sich anhand von Ratsbelegen nachweisen, dass sich Handwerker mehr oder minder regelmäßig zu öffentlich durchgeführten und genehmigten Gesangsveranstaltungen trafen.37 Sie fanden insbesondere zu hohen Festtagen wie Weihnachten statt und dann u. a. in der Bußstube des Rathauses – dort wurden kleinere Vergehen durch den Bußmeister der Stadt geahndet – oder in Gastwirtschaften. Dreyer spricht diese Jahre als „Blütezeit“ an.38
 
                 
                  In diese Jahre führen noch weitere Namen, alle jedoch ohne engere Verbindung zum Meistergesang.
 
                  Dreyer ist 1906 unbekannt geblieben Christoph Bihler, ein 1518–33 in München nachzuweisender, aus Augsburg gebürtiger Advokat und Hofprokurator.39 Die Wahl des in den Singschulen gemiedenen Hoftons Schillers für sein Lied 1Bihl/1 zeigt, neben seiner Hofnähe und Profession, eher Distanz zu den örtlichen Handwerkerdichtern an.
 
                  Unerwähnt lässt Dreyer auch Sigmund Salminger. Er war zunächst Franziskanerkonventuale in München, bevor er sich den Hutterern zuwandte. In Augsburg, wo er 1526/27 nachzuweisen ist, wurde er gar deren Vorsteher.40 Später avancierte er zu einem „der bedeutendsten Herausgeber von Musikalien im 16. Jahrhundert in Deutschland mit ‚internationalem‘ Anspruch“.41 Sein Kontakt zum Meistergesang war ein marginaler. Das einzige von ihm erhaltene Lied, das nur in einem Druck von 1538 vorliegt, wendet sich gegen falsche Propheten (2Salmg/1). Münchener Entstehung ist fraglich.
 
                  Ferner stammt der Weber Jörg Schechner aus München. Jedoch verlässt er die Stadt 1528. Meisterlieder dichtete er erst nach seinem Weggang.42 Ob er etwas und was er vom Meistergesang bereits in München kennengelernt hat, ist unsicher.
 
                
 
               
              
                4. Vom Ende des zweiten bis ins vierte Jahrhundertviertel
 
                Dass über diese Kernzeit hinaus in München in Meistertönen gesungen wurde, dafür lässt sich in der Mitte der 1550er Jahre auf einen Aufenthalt des Schlesiers Adam Puschmans in der Region verweisen, in den sechziger Jahren vielleicht auf den Nadler Nikolaus Zimmermann, in den achtziger Jahren auf den Eisenschneider Otmar Wetter und auf Hans Nocker, pauschal für das 16. Jahrhundert auf Katharina Holl sowie vielleicht auch auf den Schuhknecht Simon Mair. Und 1597 schließlich sind es interessierte Kaufleute aus München, die die Straßburger Meistersinger besuchen.
 
                Adam Puschman43 plante die Überarbeitung seines ‚Gründlichen Berichts des deutschen Meistergesangs‘ 1584 auch den Münchenern zu widmen. Dort hatte er sich vielleicht Mitte der fünfziger Jahre aufgehalten. Eine seiner zwei Aufzeichnungen der Schulkunst Drabolts versieht er nämlich mit dem Zusatz zu München [M. gestrichen, M. B.] Jngolstat vom König gelern [!] vnd bekvmen.44 Daraus schließt man, dass Puschman vor seinem Augsburger Aufenthalt 1555 oder danach auf seinem Weg nach Nürnberg entweder in München oder zumindest in der Nähe, in Ingolstadt war.45
 
                 
                  Mit Taylor kann die Ersetzung Münchens durch Ingolstadt so erklärt werden: „Da bei den Meistersingern Drabolts Name gewöhnlich die Bezeichnung ‚von München‘ beigegeben ist, mag der Schreibfehler bloß darauf beruhen.“46 Es hätte demnach der Gedanke, dass nicht der Herkunftsort des Textdichters Drabolt mitgeteilt werden soll, sondern der Ort, an dem Puschman vom Lied Kenntnis bekam, in die Niederschrift hineingespielt.
 
                  Wer eigentlich mit König gemeint ist, bleibt im Übrigen unklar: Am ehesten ist an einen – nirgends sonst belegten – Meistersinger dieses Namens zu denken.
 
                
 
                Gestützt wird Puschmans Aufenthalt im fraglichen Raum vielleicht zudem durch das Schulregister des Münchener 4° Cod. ms. 826 (siehe oben bei Landshut).
 
                Nikolaus Zimmermann47 war, glaubt man einer Beischrift aus der Hand Adam Puschmans, der sich, siehe oben, unter den Meistern in der Region möglicherweise auskannte, zum Lied 2Zimer/1, nicht Nadler in Regensburg, wie das RSM, gestützt auf eine Liedbeischrift zu 2Zimer/2, im dreizehnten Band notiert,48 sondern in München. Die Abweichung der Zuordnung in den Beischriften könnte mit den Datierungen der Lieder zusammenhängen. Das erste ist von 1567, das zweite von 1586, sodass für Zimmermann zumindest Münchener Herkunft zu erwägen ist – sofern denn das frühere Lied überhaupt ihm gehört, denn der Nürnberger Bauttner weist es Jeronimus Linck zu (siehe 2Zimer/1a), der in keiner Verbindung zu München steht. Dann wäre für Zimmermanns frühe Münchener Zeit allenfalls noch der benutzte und einzige von ihm erhaltene Ton, sein Frischer Ton (siehe RSM 2, S. 321), in Betracht zu ziehen. Der zwanzig Jahre nach dem dreizehnten erschienene zweite Band des RSM zu den Tönen korrigiert in dieser Hinsicht den älteren: Er erwägt nicht einmal mehr dies, setzt nur noch Regensburg an und führt München nicht einmal mehr, wie noch zuvor, mit Fragezeichen.
 
                Otmar Wetter49, einer der bedeutendsten Eisenschneider seiner Zeit, empfängt 1582 in München das Meisterrecht und ist dann für den Hof tätig und dort bis 1589 nachweisbar, bis er die katholische Stadt seines Glaubens wegen verlässt. Von seinen sieben Liedern sind 2Weter/1 über Daniel und den Traum Nebukadnezars 1585 und 2Weter/2 über das Martyrium der Potamiaina 1587 entstanden, mithin noch in München. 2Weter/6, ein Singschullied, und 2Weter/7, ein Gespräch zwischen Fasttag und Fleischtag, sind nicht datiert, Münchener Entstehung ist daher für sie nur zu erwägen. Das gilt besonders für das Singschullied, das eine Aufführungssituation mit einer Zuhörerschaft anwesender kunst-Kenner impliziert, die in dieser Zeit eher für München – siehe weiter unten bei Nocker und Holl – als für Dresden angenommen werden kann.
 
                1587 dichtet der Innsbrucker Hans Nocker50 sein Fünferbar 2Noker/2, eine Warnung ungläubiger Tyrannen, in den 4 haupt thönen in München: so jedenfalls Peter Heiberger in einer Beischrift zu diesem Lied. In München hat sich Nocker aber vielleicht nur kurz aufgehalten, denn enger sind seine Verbindungen nach Wien. Seine anspruchsvolle Formwahl für das Lied, das die Langen Töne Heinrichs von Mügeln, Frauenlobs, des Marner und Regenbogens verwendet, impliziert jedenfalls eine Zuhörerschaft eher von Kennern.
 
                Der Nürnberger Benedict von Watt teilt um 1600 zum Lied 2HolKa/1 als Verfasserin Katharina Holl mit, eine von überhaupt nur zwei Meistersingerinnen,51 und verortet sie zu München. Es ist in ihrer – ausschließlich von ihr selbst benutzten – Jungfrauweise (siehe RSM 2, S. 92) verfasst. Holl zählt damit zu den wenigen überhaupt für München nachzuweisenden Autoren, die eigene Töne erfinden. Dreyer datiert ihr Lied auf das erste Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, wogegen das RSM pauschal das 16. Jahrhundert ansetzt.52 Sowenig originell das Lob des Gesangs gegenüber der Instrumentalmusik sein mag, so ist doch die Bitte an die Merker um ein gerechtes Urteil ohne Ansehen der Person, womit auf das Geschlecht der Verfasserin angespielt ist, etwas Besonderes. Dass als anwesend gedachte Merker angesprochen werden, ist es allemal, da es Liedvortrag vor der Gruppe nahelegt. Davon geht implizit auch Petzschs Frage aus: „Trug die Verfasserin es als Gast vor, ohne einer Singschule anzugehören?“53 Archivalisch ist Holl in München nicht nachzuweisen: „1540 steuerte nur eine Jörg Hollerin (fol. 12r) und eine Hanns Höllerin (fol. 25v); der Familienname Holl fehlte auch 1509.“54
 
                Simon Mair, „Schuhknecht aus München“55, sind drei Lieder (2MairS/1–3), überliefert nicht vor 1600, zuzuweisen sowie ein Ton (siehe RSM 2, S. 127). Beruf und Herkunft des Textdichters teilt der Nürnberger Georg Hager zu 2MairS/1 mit, die Herkunft des Tonerfinders der Nürnberger Wolf Bauttner zu 2Baut/84. „Unklar bleibt […], ob Mair aus München lediglich gebürtig oder dort auch ansässig war und dort auch seine Kompetenz im Dichten von Meisterliedern erworben hat.“56
 
                1597 lassen sich zwölf Kaufherren aus Augsburg, München, Nürnberg und Ulm in die Gesellschaft der Straßburger Meistersinger einschreiben, unter ihnen der bayerische Pfennigmeister Balthasar Berolt.57 Das geschieht zwar nur ehrenhalber, belegt aber ein Interesse unter Münchenern, die selbst keine Handwerker waren, an der Meisterkunst noch im ausgehenden 16. Jahrhundert.
 
                Bis zum Ende der achtziger Jahre lässt sich mithin in München das Dichten in Meistertönen sicher nachweisen. Da das Lied 2Noker/2 eine Zuhörerschaft von Kennern impliziert, darf man bis dahin auch von mehr oder minder kontinuierlich abgehaltenen Konzerten ausgehen. Die Tabulaturbegriffe in Drabolts Schulkunst lassen an Wettkämpfe unter den Sängern denken, jedoch fehlen für diesen Durchführungstyp liedexterne Belege.
 
                 
                  Fernzuhalten sind im fraglichen Zeitraum Georg Morgenstern, Daniel Holzmann und Martin Schrot. Eine Zuweisung Georg Morgensterns58 nach München in einer Beischrift zu einem Lied von 1597 (2Morg/4) passt zwar zu seiner süddeutschen Herkunft, steht aber den einzig für ihn gesicherten Augsburger, Nürnberger und Straßburger Aufenthalten vor seiner späteren Breslauer Zeit entgegen. Ob der Augsburger Daniel Holzmann während seiner Aufenthalte in der Stadt und am Hof in den 1570er Jahren auch in Kontakt mit den Meistersingern stand, ist unbekannt.59 Keine Belege liegen dafür vor, dass der aus München stammende Augsburger Meistersinger Martin Schrot, von dem zwei datierte Lieder von 1552, mithin erst nach seiner Augsburger Einbürgerung, vorliegen, bereits in München gedichtet hätte.60
 
                
 
                 
                  V: Johannes Knebel: ‚Chronik von Donauwörth‘ (Schanze 1983/84, Bd. 1, S. 385); Adam Puschman: ‚Gründlicher Bericht‘ (1584), S. 86; ‚Stammbuch der Memminger Meistersinger‘, Teil A, Bl. 6r; ‚Kurtze Entwerffung‘, Bl. B3r.
 
                  L1: Dreyer 1906; Nagel 1909, S. 125; Taylor / Hankemeier Ellis 1936, S. 57; Petzsch 1965; Nagel 1971, S. 37f.; Michael Baldzuhn: Münchner Meistersinger. In: Waldemar Fromm, Manfred Knedlik, Marcel Schellong (Hgg.): Literaturgeschichte Münchens. Regensburg 2019, S. 48–55.
 
                  L2: Karl Trautmann: Italienische Schauspieler am bayerischen Hofe. In: Jahrbuch für Münchener Geschichte 1 (1887), S. 193–312 [in der Forschung öfter unter dem seit K/G 26, S. 105, Nr. 18, erfundenen Titel „Hans Sachs bei den Münchner Meistersingern“ geführt]; Otto Hartig: Münchner Künstler und Kunstsachen. Auszüge aus Archivalien und handschriftlichen Aufzeichnungen der staatlichen und städtischen Archive und Bibliotheken Münchens nebst Ergänzungen aus der gedruckten Literatur. II. 1520–1559. In: Münchner Jahrbuch der bildenden Kunst N. F. 7 (1930), S. 338–377; Erich Stahleder: Bihler, Christoph. In: 2VL 1 (1978), Sp. 862; Horst Brunner: Drabolt, Hieronymus. In: 2VL 2 (1980), Sp. 218–220; Josef Mančal: Salminger, Sigmund. In: Grünsteudel / Hägele / Frankenberger 1998, S. 772; Claudia Händl: Harder, Konrad. In: 2Lit.lex. 5 (2009), S. 6f.; Bruno Jahn: Buchsbaum, Sixt (Buchsbam). In: DLL-MA 2 (2011), Sp. 1611f.; Katharina Philipowski: Beheim, Michel (Behaim, Beham; Michael). In: DLL-MA 3 (2011), Sp. 778–783; Florian Altenhöfer: Suchensinn. In: DLL-MA 4 (2012), Sp. 696–698; [Malm 2012a] Mike Malm: Drabolt, Hieronymus (auch Drabalt, Traibolt, Drabel, Jeronimus Dröpoltz, Dröpeltz). In: DLL-MA 4 (2012), Sp. 967f.; [Malm 2012b] Mike Malm: Lesch, Albrecht. In: DLL-MA 4 (2012), Sp. 888–891; [Zapf 2012a] Volker Zapf: Harder, Konrad. In: DLL-MA 4 (2012), Sp. 674–679; [Zapf 2012b] Volker Zapf: Schiller, Jörg (Schil[c]her; Heinz Schüler, Schuller [?]). In: DLL-MA 4 (2012), Sp. 845–848.
 
                
 
               
             
            
              Regensburg
 
              Die ‚Donauwörther Chronik‘ berichtet um 1500, dass auch mayster von Regenspurg die örtlichen Veranstaltungen besucht hätten. 1584 plante Puschman, seinen überarbeiteten ‚Bericht‘ auch dem Regensburger Rat zu widmen. 1618 bedenkt Kalförder in Magdeburg, 1626 Schuster in Memmingen Regensburg. In Kiel zählt Regensburg 1682 Daniel Morhofs ‚Unterricht von der deutschen Sprache und Poesie‘ unter die Meistersingerstädte.61
 
              Um 1500 sind mehrere Meister vor Ort anzunehmen und gelegentliche Zusammenkünfte nicht unwahrscheinlich, ohne dass man über Knebel hinaus aber Genaueres wüsste. Nachreformatorisch wird die Beleglage sogar noch einmal dünner, können nicht einmal mehr okkasionelle Gemeinschaften angenommen werden. Namentlich als Autor lässt sich über den ganzen Zeitraum hinweg überhaupt nur ein einziger Handwerker benennen: Von einem Nikolaus Zimmermann, der 1574 in Regensburg Meister des Nadlerhandwerks wurde,62 stammen ein Ton (siehe RSM 2, S. 321) und zwei 1567 und 1586 datierte Lieder (2Zimer/1f.). Das ältere der beiden könnte indes auch, wenn man einer Beischrift des Nürnbergers Bauttner Glauben schenken möchte, statt von Zimmermann von Jeronimus Linck sein. Überdies bringt eine Beischrift Puschmans München statt Regensburg ins Spiel. Dass trotz schmaler Textproduktion Zimmermann auch einen Ton erfindet, weist immerhin auf gewisse Ambitionen, die ohne eine anerkennende Umgebung – aber befand sich diese in München oder in Regensburg? – schwer verständlich sind.
 
              Die Lieder Zimmermanns, eine Zeitklage und ein Lied auf Grundlage von Psalm 55, sind so spezifisch nicht, dass sie auf einen geregelten Konzertbetrieb schließen lassen. Das gilt ebenso für einige weitere Belege für lokales Dichten in Meistertönen. So lässt sich Muskatblut, fahrender Berufsdichter oder in Diensten der Mainzer Bischöfe stehend und eher „nebenbei“ dichtend und singend, in den Jahren 1432, 1441 und 1443 vor Ort nachweisen.63 Zwischen 1501 und 1510 erstellt sich vor Ort Ulrich Mostl im Münchener Cgm 5919 eine „[b]unte Sammlung“64, die auch vier Meisterlieder enthält. Und Hieronymus Streitel nimmt in seine Sammlung des Cod. vind. 3301 um 1510/19 in Regensburg auch ein – indes sehr verbreitetes – Meisterlied Wencks aus dem 15. Jahrhundert auf (1Wenck/1). Drei Lieder, darunter eines im besonders im Druck verbreiteten Hofton Reinmars von Brennenberg, legt ferner ohne Jahresangabe der zwischen 1531 und 1556 tätige Regensburger Drucker Hans Kohl auf (RSM Nr. 29c). 1566 schließlich erscheint in einem Regensburger Druck bei Hans Burger (RSM Nr. 308) ein Lied eines nicht näher zu verortenden Johann Stetter im Herzog-Ernst-Ton vom Ehestand (2Stter/1).
 
              Einige Spuren führen von auswärts in die Stadt an der Donau, teils von Breslau aus, v. a. aber von Nürnberg aus. So stammt der Breslauer Haubenschmied Hans Pfliegel, der sich 1675 eine Handschrift von Meisterliedern anlegen lässt, aus Regensburg.65 Der Schuhmacher Peter Fridel ist bis 1539 in Nürnberg belegt, zieht aber 1542 nach Regensburg, wo er indes schon im Jahr darauf verstirbt.66 Eines seiner Lieder (1Fridl/1) hat durch die Erwähnung von straff und Gewinnen eines Preises Konzert- und Wettkampfbezug, ist aber schon auf 1516 datiert. Ob Fridel später in Regensburg noch sich als Meistersinger betätigte, ist fraglich. Der Zaummacher Josua Bayer, seit 1595 Nürnberger Bürger und dort bis 1614 nachzuweisen, stammt vermutlich aus Regensburg.67 1608 nimmt er zweimal an Nürnberger Singschulen teil. Ob er einschlägige Kenntnisse bereits in Regensburg erwarb, weiß man nicht. Das gilt ebenso für Michael Winkelmair (Winkelmann), der als Regensburger Messerschmiedegeselle 1622 nach Nürnberg zieht, wo er dann von 1626–29 auf Singschulen belegt ist.68 Bei dem Michael v. rengsburg69 ohne Nachnamen im Nürnberger Protokoll von 1626 könnte es sich ebenfalls um diesen Messerschmied handeln.
 
              Für ihre vielen Lieder auf biblischer Grundlage hat die deutsche Schulhalterin Magdalena Heymairin70 zweimal auch populäre, von den Meistersingern aber gemiedene Meistertöne verwendet (2Heymr/1f.). Sie gehen während ihrer Regensburger Jahre 1573 in Nürnberg in den Druck. Für Regensburger Meistergesang können sie nicht reklamiert werden.
 
               
                V: Johannes Knebel: ‚Chronik von Donauwörth‘ (Schanze 1983/84, Bd. 1, S. 385); Adam Puschman: ‚Gründlicher Bericht‘ (1584), S. 86; Franz Kalförder (2KalfF/1); Michael Schuster: ‚Lobspruch vber das Teutsche Maistergsang‘, Bl. 6r.
 
                L1: Morhof 1682, S. 337f.; Nagel 1909, S. 126.
 
                L2: Manfred Knedlik: Heymair (Haymairin), Magdalena. In: VL 16 3 (2014), Sp. 346–350; Johannes Rettelbach: Fridel, Peter. In: 2VL 2 (1980), Sp. 917f.; Florian Altenhöfer: Muskatblut. In: DLL-MA 4 (2012), Sp. 825–829.
 
              
 
             
           
          
            3.3 Böhmen und Mähren: Friedland, Groß-Meseritsch, Iglau, Mährisch Schönberg, Mährisch Trübau, Olmütz, Pirnitz, Prag, Trautenau, Trebitsch
 
            Die Städtekataloge berücksichtigen Meistergesang in Böhmen und Mähren erst spät und nur mit Iglau und Olmütz (Kalförder 1618) sowie Prag (Kalförder 1618, Memmingen 1660). Im Zentrum steht vom Beginn der 1560er Jahre an bis in die 1620er Jahre hinein Iglau. Dort hat man, nach einem weniger regulierten Vorlauf mit einschlägigen Konzertbelegen seit den sechziger Jahren, 1571 eine Gesellschaft gegründet und Konzerte als Wettkampf durchgeführt. Sonst sind nur für Trautenau in den achtziger Jahren zwei Konzerte belegt, von denen eines ein auswärtiger Handwerker veranstaltet hat. Für Mährisch Schönberg ist um 1614 ein lockerer Zusammenschluss von Handwerkern zu erwägen, jedoch nicht weiter zu belegen. In Friedland (1568–97) erscheinen mit Hans Simon und in Mährisch Trübau (1606–14) mit Andreas Ulrich auffallend engagierte Meister, ohne dass ein entsprechender Kontext sichtbar würde. Ganz punktuell bleiben die Belege für Olmütz mit Hans Schneider und für Prag mit Georg Lindmayr. Mehrere von der älteren Forschung beigebrachte Orte – Groß-Meseritsch, Pirnitz und Trebitsch – stehen in keiner Verbindung mit dem Meistergesang.
 
            Nicht näher im fraglichen Raum ist der einer Beischrift des Welsers Freudenlechner nach aus dem zwanzig Kilometer nordwestlich von Olmütz gelegenen Littau / Litovel (ČR) stammende Markus Pynckser, von dem ein einziges zu Neujahr 1582 entstandenes Lied sich erhalten hat (2Pynks/1). Präzisere Verortungen sind ebenfalls nicht möglich für Georg Gerstenzweig, der zwar einmal in Görlitz belegt ist (siehe dort), den aber Puschmans ‚Gründlicher Bericht‘ 1596 in Verbindung mit mährischen Meistersingern bringt: Zu denken wäre dann zuerst an Iglau. Auch für Hans Gosler aus Mähren liegt zuerst Iglau nahe, doch ist er nachzuweisen allein 1604 in Rothenburg als Supplikant einer Christliche[n] […] meystersingschul (siehe dort).
 
            Aus überlieferungs- und formtypologischen wie aus chronologischen Gründen stehen eher in Distanz zum späteren Meistergesang Georg Brentel aus Elbogen / Loket (ČR) bei Karlsbad und Caspar Singer aus Eger / Cheb (ČR). Brentel hat neben zwei Liedern, beide in Frauenlobs Spätem Ton, auch Spruchgedichte verfasst.71 Seine zwei Lieder (2Brent/1f.) mit Ermahnungen zur Eltern- bzw. zu brüderlicher Liebe sind allein in Liederdrucken ab etwa 1566 überliefert. Von einschlägigerem Profil dagegen erscheint Singer, ein „Meistersinger um 1500“72 aus Eger, schon quantitativ, kann man ihm doch gleich fünf Töne zuschreiben (siehe RSM 2, S. 262f.), aber auch im Blick auf deren Qualität, eignet doch ihnen allen „experimentelle[] Vielgestalt“73. Nur eines aber der insgesamt drei vorreformatorisch überlieferten Lieder (1Singer/1/1, 2/1f.), ein Glossenlied über das ‚Salve regina‘ (1Singer/2/2), kann ihm aufgrund der Angaben des Hans Sachs im Mgq 414 zweifelsfrei zugewiesen werden. Zu einem anderen, einer Schulkunst (1Singer/1/1), die er, wenn sie denn von ihm ist, dann in Frankfurt/M. verfasst haben könnte, teilt Sachs die Egerer Herkunft des Tonautors mit. Auf den späteren Meistergesang in Böhmen und Mähren hat Singer nicht sichtbar gewirkt, wenngleich beide Iglauer Töneregister alle fünf Töne von ihm kennen.74 Die literarischen Beziehungen, in denen er steht, führen in die vorreformatorische Zeit und nach Nürnberg bzw. Frankfurt/M.
 
            Die ganze Region war im 16. Jahrhundert Rückzugsraum für die Hutterer, die – ohne jeden Kontakt zu den organisierten Meistersingern – für ihre Lieder gelegentlich Sangspruchtöne verwendeten.75 Als solche lassen sich benennen Offrus (Onophrius) Griesinger76, von dem ein Lied sich erhalten hat (2Gries/1), Wolf Sailer77, von dem zwei Lieder überliefert sind (2Sail/1f.), und Christoph Scheffmann78, von dem zwei Lieder und ein Zyklus aus drei Liedern vorliegen (2Scef/1–3). Die zwei Lieder Peter Riedemanns, der ebenfalls hauptsächlich in Mähren wirkte, sind hingegen in Hessen entstanden (siehe dort).
 
             
              Den gesamten Raum erschließen substantiell die Beiträge von Streinz, insbesondere die Aufsätze von 1894, 1902 und 1907 sowie die Monografie von 1958, dazu auch die Aufsätze von 1923 und – eher zusammenfassend – 1924. Von den älteren zusammenfassenden Darstellungen haben, obschon an vielen Stellen überholt und in fragwürdigen Urteilen zeitverhaftet, hier und da noch ihren Wert Wolfskron 1854, Nagl / Zeidler 1899 und Krasnopolski 1929. Dagegen bietet Wolkans Literaturgeschichte von 1894 nur wenig. Von jüngeren Überblicksdarstellungen reicht Baumanns „Literatur des Mittelalters in Böhmen“ 1978 einerseits nur bis ins 15. Jahrhundert. Andererseits setzt Bechers „Handbuch der deutschen Literatur Prags und der böhmischen Länder“ 2017 erst mit der Aufklärung ein. Die zwei Seiten zur Sache von Zeman in seiner „Literaturgeschichte Österreichs“ 2014 können diese Lücke schon quantitativ nicht füllen; die Ausführungen sind überdies mehrfach befremdlich veraltet und öfter fehlerhaft.79 Durchweg belastbar hingegen ist Rettelbachs Übersicht, die aber auf ohnedies knappem Raum einerseits gleich zwei Regionen, neben Mähren80 auch noch und vor allem Schlesien abhandelt, andererseits aber Böhmen nicht berücksichtigt. Krywalskis „Geschichte der deutschsprachigen Literatur des Mittelalters in den böhmischen Ländern“ widmet 2009 zwar dem Meistergesang ein eigenes Kapitel, doch sind die Angaben oft veraltet.81
 
            
 
             
              L1: Wolfskron 1854; Wolkan 1894, S. 345f.; Streinz 1894; Nagl / Zeidler 1899, S. 516–528; Streinz 1902; Streinz 1907; Streinz 1923; Streinz 1924; Paul Krasnopolski: Nürnberger Meistergesang in Mähren. In: Sudetendeutsches Jahrbuch 4 (1928), S. 45–57; Taylor / Hankemeier Ellis 1936, S. 54, S. 56; Streinz 1958; Helen Martens: Die Lieder der Hutterer und ihre Verbindung zum Meistergesang im 16. Jahrhundert. In: Jahrbuch für Volksliedforschung 29 (1981), S. 31–43; Rettelbach 2006.
 
              L2: Karl Bartsch: Brentel, Jörg. In: ADB 3 (1876), S. 314; Johannes Rettelbach: Singer, Caspar. In: 2VL 8 (1992), Sp. 1280f.; Winfried Baumann: Die Literatur des Mittelalters in Böhmen. Deutsch-lateinisch-tschechische Literatur vom 10. bis zum 15. Jahrhundert. München 1978 (Veröffentlichungen des Collegium Carolinum 37); Diether Krywalski: Geschichte der deutschsprachigen Literatur des Mittelalters in den böhmischen Ländern. Olmütz 2009 (Beiträge zur deutschmährischen Literatur 11); Herbert Zeman: Das deutsche literarische Leben in den österreichischen Ländern im 16. und frühen 17. Jahrhundert. Späthumanismus und Frühbarock. In: Herbert Zeman (Hg.): Literaturgeschichte Österreichs von den Anfängen im Mittelalter bis zur Gegenwart. 2., überarbeitete und aktualisierte Auflage Berlin, Freiburg i. Br., Wien 2014, S. 241–266; Peter Becher [u. a.] (Hgg.): Handbuch der deutschen Literatur Prags und der böhmischen Länder. Stuttgart 2017.
 
            
 
            
              Friedland / Frýdlant v Čechách (ČR)
 
              Das nordböhmische Friedland wird in den einschlägigen Übersichten allein von Taylor / Hankemeier Ellis 1936 berücksichtigt, die einzig auf Pohls Beitrag zum Friedländer Tuchmacher und Ratsherrn Christoph Simon verweisen. Von Simon stammen drei Töne (siehe RSM 2, S. 262) und fünf Lieder (2Simon/1–5), die 1568–97 datieren82. Beruf, Amt und Herkunft berichtet Puschmans ‚Singebuch‘ zu 2Simon/5.83 Puschman in Breslau kennt alle drei Töne von Simon: Das spricht eher für die Breslau nähere, 150 Kilometer westlich gelegene nordböhmische Stadt als für ein anderes Friedland, etwa das im 16. Jahrhundert sehr viel kleinere in der Niederlausitz.
 
              Weder aus den Liedinhalten Simons noch aus anderen Quellen lässt sich etwas beibringen, das auf weitere Handwerker vor Ort, die Meistergesang pflegten, verwiese. Vor diesem Hintergrund nimmt sich die gleich dreifache Tonerfinderschaft, die ambitioniert anmutet, merkwürdig aus. Eine Erklärung könnten die von Pohl vermuteten Kontakte Simons zu Puschman liefern,84 der in seinen Görlitzer Jahren ja nur dreißig Kilometer nördlich sich aufgehalten hatte.
 
               
                L1: Josef Pohl: Christoph Simon, ein Meistersänger aus Friedland. In: Deutsche Arbeit. Monatsschrift für das geistige Leben der Deutschen in Böhmen 10 (1910/11), S. 690–694; Taylor / Hankemeier Ellis 1936, S. 55.
 
              
 
             
            
              Groß-Meseritsch / Velké Meziříčí (ČR)
 
              Das im westlichen Mähren gelegene Groß-Meseritsch und das zwanzig Kilometer südwestlich davon gelegene Trebitsch sind von den Freiherren von Hormayr und von Mednyansky in ihrem ‚Taschenbuch für die vaterländische Geschichte‘ 1821 mit dem Meistergesang in Verbindung gebracht worden. Der sei dort von Johann IV. von Pernstein gefördert worden, da er „dergleichen Genossenschaften, die sich durch sein Zuthun in einigen seiner Städte, wie in Groß-Meseritsch und Trebitsch gebildet hatten, durch manche Begünstigungen zu unterstützen wußte.“ Das ist mehrfach unkritisch wiederholt worden, früh schon von Boczek 1826, an prominenterer Stelle von Wolfskron 1854 –
 
               
                „Hiernach befand sich nämlich schon im Jahre 1516 zu Trebitsch eine vollkommen organisirte Meistersänger-Schule, welche gleich der zweiten zu Groß-Meseritsch unter Johann Herrn von Pernstein, mit dem Beinamen ‚der Weise,‘ einen wesentlichen Aufschwung nahm, indem er dafür eine ganz besondere Vorliebe entwickelte, und sie durch mancherlei Begünstigungen zu heben wußte. Auch ein späterer Grundherr auf Trebitsch, nämlich Smil Osowsky von Daubrawitz, k. k. Rath, förderte und schützte die dortige Meistersingergenossenschaft, und bestätigte im Jahre 1606 die Artikel ihrer Schulordnung.“ (S. 6)
 
              
 
              – und noch einmal von Schröer 1875. Korrigiert hat das Streinz 1894 unter Verweis auf Chlumeckys Einleitung zum Trebitsch-Teil in seinen „Regesten […] in den Archiven zu Iglau, Trebitsch, Triesch, Gross-Bitesch, Gross-Meseritsch und Pirnitz“ und auf zwei Einträge dort zum 23. 2. 1516 und zum 1. 1. 1606.85 Aus ihnen gehe nämlich hervor, dass es sich um eine „Verwechslung der deutschen Meistersinger mit tschechischen Literatengesellschaften“ handelt, „die gerade im böhmisch-mährischen Grenzgebirge ziemlich verbreitet waren.“ Dem ist die Forschung seither gefolgt.
 
               
                L1: Taschenbuch für die vaterländische Geschichte 2 (1821), S. 102; Anton L. Boczek: Die Pernsteine. In: Taschenbuch für die Geschichte Mährens und Schlesiens 1 (1826), S. 161–215, hier S. 203; Die Regesten […] in den Archiven zu Iglau, Trebitsch, Triesch, Gross-Bitesch, Gross-Meseritsch und Pirnitz […] hg. von Peter Ritter von Chlumecky. Bd. 1,1. Brünn 1856; Wolfskron 1854, S. 6; Schröer 1875, S. 204; Streinz 1894, S. 131; Nagl / Zeidler 1899, S. 515f.; Nagel 1909, S. 133; Taylor / Hankemeier Ellis 1936, S. 53, S. 55 [dort irrtümlich „Groß-Meserebach“].
 
              
 
             
            
              Iglau / Jihlava (ČR)
 
               
                1. Frühphase S. 53	2. Zweite Phase (ab 1571) S. 53	3. Dritte Phase (ab 1612/13) S. 55
 
              
 
              Die alte Bergstadt an der böhmisch-mährischen Grenze ist Zentrum des Meistergesangs in Böhmen und Mähren. Seine Ausübung dort zwischen den beginnenden sechziger Jahren des 16. Jahrhunderts und dem ersten Viertel des 17. ist durch verschiedene Quellen gut bezeugt. In den Städtelisten erscheint Iglau jedoch allein 1618 bei Kalförder in Magdeburg.
 
              Unterscheiden lassen sich eine Frühphase ab den sechziger Jahren des 16. Jahrhunderts bis zur Gründung einer eigenen Gesellschaft 1571 und zwei folgende Phasen 1571–1613 und ab 1613 bis zur letzten Nachricht 1621.
 
               
                Um die Erschließung des Iglauer Meistergesangs hat sich besonders Franz Streinz – in Beiträgen von 1894, 1902, 1907, 1923, 1924 und 1958 – verdient gemacht. 1894 hat er einen Überblick über die ältere Forschung gegeben und die schriftlichen Zeugnisse v. a. aus dem Iglauer Stadtarchiv zusammengestellt.86 Ausführlich erschlossen hat er die wichtigsten Quellen dann 1958. Seine Monografie gibt einen Abriss der Geschichte der Gesellschaft (S. 1–36) und stellt die wichtigsten Quellen bereit (S. 68–180); ferner werden Töne (S. 37–56) und Texte (S. 181–295) bereitstellt und alle einschlägig Beteiligten – über ein halbes Hundert Namen werden genannt, von denen nur ein Bruchteil auch Autoren waren – verzeichnet (S. 57–67). Ein aktuelles Bestandsverzeichnis des Iglauer Archivs hat 1994 Stanovská vorgelegt.87 Einschlägig für die Iglauer Verhältnisse ist zudem Taylors Diskussion der Beziehungen zwischen Georg Gerstenzweig und Iglau.88
 
              
 
              
                1. Frühphase (bis 1571)
 
                Eingaben um die Genehmigung christlicher Singschulen durch den Rat sind im protestantischen Iglau seit den frühen sechziger Jahren des 16. Jahrhunderts mehrfach urkundlich belegt.89 Dabei wird die eigene Praxis als löbliche Kunst angesprochen, die gott zue ehr unnd der jugent zue gut90 zu Gehör gebracht werden soll. Konzerte wurden im Rathaus abgehalten, wobei beim öffentlichen Aufzug zum Konzert durch die Stadt die Lateinschulen wie die Türmer, „die damals die einzigen befugten Stadtmusikanten waren“91, beteiligt sein konnten. Diese erste Frühphase hatte noch keine anerkannte Gesellschaft zum Hintergrund.
 
               
              
                2. Zweite Phase (ab 1571)
 
                Eine zweite Phase lässt sich ab 1571 ansetzen.92 Am 2. April dieses Jahres erbitten Jakob Pukane und Jonas Zeidler93 die Genehmigung einer eigenen Brüderschaft mit einer festen Ordnung, was der Rat bewilligt. Der Stadtchronist Leupold von Löwental vermerkt dies als den Beginn des Iglauer Meistergesangs:
 
                 
                  [Maistergesenge anfang alhie.] Eodem anno haben Jakob Pukene vnd Thomas Krendl (sic) Tuchmacher alhie sambt andern 10 Personen ein bruderschaft der Maistergesenge mit bewilligung eines Ersamen Ratths alhie auffgerichtet, vnd ist die erste Singschul im Ratthaus auffm Saal gehalten worden, vnd hat Jakob Pukane im anfang durch ein gesang vom Vrsprung der Meistergesenge gemeldet, das es geschehen sei vntern Babst Leone vnd Kaisern Ottone im 962 Jahr da die Meister vom Babst gehn Paris in Frankreich gefodert, vnd allda die geseng gerecht befunden vnd confirmirt worden. Die erste Singschul ist gehalten Sontag nach Jacobi. (Chronik der königlichen Stadt Iglau, S. 155f.)
 
                
 
                Der Supplikation94 war zur Bewilligung eine Tabulatur95 beigelegt, für deren Ausarbeitung man Wessels Steyrer Tabulatur von 1562 heranzog, von der noch heute eine Abschrift in Iglau aufbewahrt wird, ferner eine Schulordnung96 und als eine Art Vereinssatzung ein „Artikelsbrief“97.
 
                In den folgenden Jahren erfährt man aus der nunmehr etablierten Gesellschaft jedoch wenig. Wichtigstes Zeugnis ist eine – freilich weniger kunstmeisterlich als enger thematisch ausgerichtete – noch heute in Iglau aufbewahrte und dort vielleicht auch entstandene Sammlung von acht anonymen Liedern in Meistertönen, die von verschiedenen Erdbeben handeln.98 Sie wird auf 1590/91 datiert, weil man ihren Anstoß in einem Iglauer Erdbeben von 1590 vermutet.99
 
                Ein verschollenes Brünner Fragment gehört nach Streinz „wahrscheinlich“ ebenfalls in diese Phase.100 Auf eine Datierung des Zeugen verzichten jedoch sowohl Streinz als auch das RSM.101 Unabhängig von ihr ist ohnedies zunächst die Identität des verschollenen Brünner Fragments mit einem ebenfalls verschollenen Fragment aus Mährisch Trübau zu beachten (siehe dort), sodass eine Verbindung des Bruchstücks mit den Verhältnissen im hundert Kilometer nordöstlich gelegenen Mährisch Trübau zunächst näher liegt als eine mit Iglau. Sollte jedoch der Schreiber des Fragments Andreas Ulrich102 gewesen sein, schwände der Zeugniswert des Fragments für Iglau nicht vollständig, da Ulrich 1614 in die Iglauer Gesellschaft aufgenommen wurde. Damit wiese das Bruchstück dann aber statt in die zweite eher in die dritte Iglauer Phase ab 1613. Im RSM wird das Mährisch Trübauer Bruchstück zwar bereits in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts datiert – dies aber lediglich gestützt auf eine nur beiläufige Bemerkung Schmidtkes. Es kann daher durchaus auch später, erst im beginnenden 17. Jahrhundert niedergeschrieben worden sein.
 
                Als Iglauer Autoren lassen sich im fraglichen Zeitraum Gregor Schaller, Lorenz Förster und Thomas Pesserl benennen. Vom Tuchmacher Gregor Schaller103 haben sich vier Lieder mit Datierungen 1578, 1583 und 1584 erhalten (2ScalG/1–4). Davon hat er eines in der Geborgten Freudweise, seinem einzigen eigenen Ton (siehe RSM 2, S. 241) verfasst.104 Solcher Profilierung durch Tonerfinderschaft tritt auf der Textseite seine Schulkunst von 1583 zur Seite (2ScalG/2). Vom Hutmacher Lorenz Förster105 liegt nur ein einziges Lied vor, das 1589 datiert (2Först/1). Einzubeziehen sind schließlich von jenen – durchweg ohne Datierung überlieferten – Liedern des Tuchmachers und Stadtrichters Thomas Pesserl106 (2Pessl/1–3), der auch später, in der dritten Phase, noch als rühriges Gesellschaftsmitglied begegnet, jene Lieder, die noch im ausgehenden 16. Jahrhundert aufgezeichnet wurden. Für frühe Entstehung kommt am ehesten das in das 1590 im Wesentlichen abgeschlossene ‚2. Liederbuch‘ des Steyrers Heiberger aufgenommene Lied 2Pessl/3 in Betracht. Insgesamt betrachtet scheint sich nach einigen Jahren der Schwung nach der Gesellschaftsgründung 1571 etwas gelegt zu haben107.
 
                Iglauer Lieder der zweiten Phase werden nicht nur in Steyr von Heiberger, sondern auch in Schlesien von Puschman registriert. Er nimmt 2ScalG/1 und 3 noch im 16. Jahrhundert in sein Breslauer ‚Singebuch‘ auf. Goetze nimmt an, dass er auf seiner Rückreise von Steyr nach Schlesien sich 1578 „höchst wahrscheinlich“ auch in Iglau aufgehalten habe.108 Das wird von seiner Aufnahme des Lieds 2ScalG/1 ins ‚Singebuch‘ nahegelegt wie von der Beischrift dazu, die Gregor Schaller in Iglau verortet und seinen Beruf mitteilt. Hahn nimmt weitergehend an, Puschman sei in Iglau von dem Brieger Georg Lange begleitet worden. Basis dafür ist die Puschman‘sche Beischrift seinem liben freund Georgio Langen Manu propria geschriben zum Lied 2Pus/31,109 das zeitnah, nämlich auf den 4. 9. 1578 datiert. Hier ist jedoch ein Brieger Hintergrund wahrscheinlicher als ein Iglauer.110 Dass aber Puschman grundsätzlich Kenntnisse hatte von den Verhältnissen des Meistergesangs im mährischen Raum, das belegen seine drei kritischen Bezüge auf die Praktiken der Meistersinger dort in der Zweitauflage des ‚Gründlichen Berichts‘ von 1596.111 Die Stadt selbst nennt Puschman dort aber nicht.
 
               
              
                3. Dritte Phase (ab 1612/13)
 
                Eine dritte Phase hebt 1612/13 an und reicht bis zum Ende des nachweisbaren Gesellschaftslebens 1621.112 1613 beginnt man, im engen Austausch mit Nürnberg,113 mit der Ausarbeitung einer neuen Schulordnung, die man dem Rat einreicht, der sie 1615 bestätigt.114 Auch führt man jetzt ausgiebig Buch. So firmiert nun als eine Art Kassenbuch ein „Register zum Auflegen“.115 Und als eine Art Chronik führt man nun ein „Handelsbuch“.116 Als Verzeichnis der Festschulen, ihrer Inhalte und Gewinner fungiert ferner ein „Schulbuch“.117 Auch lassen sich nun verschiedene Besitztümer nachweisen:118 zwei Laden zur Aufbewahrung von Finanzen und Handschriften/Büchern, zwei Teppiche, ein heute im Iglauer Stadtmuseum befindliches Porträtgemälde des Hans Sachs von 1615119 und eines mit einer idealisierten Darstellung der Gesellschaft und ihrer Kunst, das zu Konzerten als Postentafel ausgehängt wurde. Dieses vom ortsansässigen Johannes Wadhofer 1612 angefertigte Gemälde im Format von 103 x 84 Zentimetern befand sich Ende des 19. Jahrhunderts noch prominent im Rathaussaal; heute wird es im Iglauer Stadtmuseum aufbewahrt (vgl. Abb. 3).120 Ferner besaß man mehrere Meisterliederhandschriften sowie einen Singstuhl, ein Schreibpult und weitere Kleinigkeiten, so etwa 1 blawe taffetene bindn mit guldenen zancken, den knaben, so die biblia trägt auff die schul, damit zu ziren121.
 
                Töne sind aus Iglau überhaupt nur zwei bekannt: Zu dem oben erwähnten von Schaller aus der zweiten Phase tritt nun noch die Hocherfreute Maienweise (siehe RSM 2, S. 186) von Markus Michko122, von dem auch ein Lied von 1618 sich erhalten hat (2Michk/1). Es überliefert aber das dem Iglauer Schulbuch angehängte Töneverzeichnis viele Namen von Tondichtern, die nur dort bekannt sind und unter denen sich noch Iglauer befinden könnten. Zu erwägen ist das besonders für Valten Scherer, den Erfinder einer Klagweise (siehe RSM 2, S. 243), der ein Verwandter des Iglauer Textdichter Paulus Scherer gewesen sein könnte (siehe weiter unten).
 
                Als Textdichter sind in der dritten Phase, neben Michko und dem schon erwähnten Thomas Pesserl, zu fassen einmal Abraham Letscher123, mit 48 Liedern, deren Datierungen von 1614 bis 1617 sich erstrecken (2Lets/1–48), der produktivste Iglauer und überdies Verfasser einer Stadtchronik, dann Paulus Scherer124, dem noch zwei Lieder zugewiesen werden können (2Scerr/1f.), und Jakob Thomas125, von dem sich sechs Lieder (2Thoma/1–6) erhalten haben, die, soweit datiert, 1611–17 entstanden sind. Das Personenverzeichnis von Streinz führt zudem noch auf einen Textdichter Christian Herrmann, dessen neunzehn Meisterlieder von
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